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u Und General Clay. Und was WERE Brandt ho ci@ezogenhaben das zes werüns nicht wieder einreißen von langbe- 
5 haarten Affen und Dutschkes, Teufels, Laggkansuew. Dassecrnämlichrenser Berlin. Und Dutschke laß Dirs gesagt sein: 

: Du faß den guten alten Funkturm nicht an, nOekmeukmsern die gute Alte Gasag, die Stadtautobahı, unsern Grunewald, das Pep- 
[\ 

= 


percenter. Sag das auch Deinen langbehaarten Affen: Finger weg von unserm Berlin. Klar? 
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Ein Schuldirektor malt in einem Refe- 

rat für seine Schüler eine schöne Ge- 
sellschaftsordnung aus, in der alle eine 
Meinung haben, und wer eine andere 
Meinung hat, ist faul oder arrogant, 
Opposition, Streik oder so wird nicht 
gebraucht. Den Weg zu dieser Gesell- 
schaft nennt er: Demokratisierung. 

Der Chefredakteur der Schülerzeitung 
kritisiert dieses Referat in höflicher 
Form und wünscht sich dann doch lie- 

ber eine Sozialisierung unserer Gesell- 
schaft. 

Der Direktor beginnt eine Verleumdungs- 
kampagne gegen den Chefredakteur und 
arbeitet auf dessen Absetzung hin, ohne, 
wie es das Schulgesetz vorsieht, Schul- 
sprechern und Klassensprechern Gelegen- 
heit zur Stellungnahme zu geben. Als die 
sich äber selbständig zu Wort melden und 
heftig gegen die Maßnahmen ihres Direk- 
tors protestieren, meint er kurzerhand, 
solche undemokratischen Gebräuche müßten 
aufhören, er selber sei demokratisch vor- 
gegangen, im übrigen sei Unterricht wich- 
tiger. 

Als sich auch schulfremde Personen in 
den Streit einschalten und den bedrängten 
Schülern zu Hilfe eilen, den Direktor an- 
greifen, stellt sein Dienstvorgesetzter, 
Bezirksstadtrat Alfred Blödorn, der zwar 
über das Verhalten des Direktors entsetzt 
ist, wie intern zu erfahren war, aus tak- 
tischen Gründen aber zu dem Direktor hal- 
ten muß, Strafantrag wegen Beleidigung. 
Die unteren Chargen der Berliner Justiz, 
anstatt den Vorfall zu untersuchen und dem 
Direktor einen anständigen Rüffel zu ver- 
passen, fertigen einen Strafbefehl gegen 
den Beschreiber der Vorfälle. 


Strafbefehl 


Sie werden beschuldigt, 


in Berlin am 2. und 14.lNovember 1967 


durch 2 selbständige Lanädlungen 
einen anderen durch Verbreitung von Schriften beleidigt 


zu haben, 
inden Sie 


1. in einem von Innen unterzeichneien, an der Freiherr-vom-Stein- 
Oberschule am 6.November 1967 verbreiteten Flugbl.tt den Schul- 
leiter, Oberstudiendirektor Dr. Wolfgang Bethge als "Pharisäer, 
Bigotten, Philister und autoritären Charakter" bezeichneten, der 
"mit einem übermäßigen Gefühl der Unzulänglicnkeit und Angst durel: 
die lielt gehe" und es nicht wage, "bei sich selber Defekte zu ver- 
muten" pp. Sie warfen ihm vor, "sein unrechtmäßiyes Eingreifen" 
in einer schulinternen Angelegenheit (Rücktritt der "Bumerang"- 
Redaktion)"mit dummer Argumenten" gerechtfertigt und einem Schüler 
-gemeint ist Günter ıcllmich- "mit irrer Logik" Vorwürfe gemacht 
zu häben, "die nur am Platze gewesen wären, wenn d’eser Schüler 
eich so fahrlässhg verhaiten hätte wie der Direktor". 


Darüber hinaus legten Bie dem Zeugen folgende Worte in den iund: 
"Die Schülerchen gl;uben an mein Gesülze. Prima!! Wer nicht 


= Ober RR 


jöler 


de te SrShähsnäßää,... mein Superknüller: 
AR edeuiet die üibilisierung aller Kräfte für 


die deutsche Indusirie- und Wirtschaftskapazität." :mein Trost- 
preis in AlG-staubsauger-Preisausschreiben (15.00 DM West). 
damit betrugen meine Netto-Einnahmen im Monat September des 


Jahres 1967 


2256,52 Dil West. Und ich spar ja so gern 


scunalz- 


Beweismitfekhnalzschmatz. Verblöden macht sich eben bezahlt. Die schüler- 
chen gliuben an mein Gesülze.s.." 
2. In einem im "Oberbaumblutt" är.'/ vom 14.Nov.1967 erschienenen bei- 
trag nannten Sie den Zeugen Dr. Beihge einen "Leistungsidioten", 


von dem Sie u.a. ausführten: 


"Genau so wie die Autoritäten immer erst vereinzeln, bevor sie 


zuschlagen, sollten wir uns einen 
Stnakampeltsehaften ihn vorgehen, bis er keinen kinfluß mehr auf 


Auf Antragrder Staa 
Jugendliche hät 
wird — werden — deshalb — 


. 
egen Sie 


einzelnen Direktor vornehmen 


- Vergehen nach $$ 185,192,194,196,200,61,74,75 StGB - 


Strafantrag des Bezirksstadtrats Blödorn als Dienstvorgesetzten des 
Beleidigten ist rechtzeitig gestellt. 


B1.35/36 Sewgistittels I. 


B1.6 
Bl.7 ff. 


Ihre Einlassung 


II. Ablichtungen des Flugblattes vom 2.11.1967 und 
des "Oberbaumblattes" Nr.7 vom 14.11.1967 


Auf Antrag der Staatsanwaltschaft werden deshalb gegen Sie 


zwei Geldstrafen von l0o0,- DM 


(einhundert DM) 


Dem Beleidigten, Oberstudiendirektor Dr. Wolfgang Bethge, wird die Be- 
fugnis zuerkannt, den erkennenden Teil des Strafbefehls binnen 6 Wochen 
nach Zustellung durch Aushang an der Schultafel und einmalige Veröffent- 
lichung in der Schülerzeitschrift "bumerang" auf Kosten des Verurteilten 
öffentlich bekanntzumachen ($ 200 StGB). 


Doktor bill 


as ist das eigentlich für ein Direktor, die- 


ser Bethge, was treibt er sonst, ist er im- 
mer so doof? Das erste, was man über ihn 
hört, ist, daß er ganz fürchterlich schreien 
soll, vor allem dann, wenn er auf Wider- 

spruch stößt, dann schreit er wie am Spieß. 
Je jünger die Schüler sind, mit denen er zu 
tun hat, desto lauter schreit er. Am aller- 


einfach "Herr Bethge" zu ihm sagt, obwohl 
er doch Doktor ist. Als er im Jahre 1965 
seinen Doktor bekam, soll er sich in der 
Schule so sehr besoffen haben, daß ihn 
einige Lehrer nach Hause schaffen mußten. 
In den Klassen ließ er bekanntgeben, er 
möchte, bitte, mit "Herr Doktor Bethge" 


oder mit "Herr Oberstudiendirektor Bethge" 


oder aber mit "Herr Oberstudiendirektor 
Doktor Bethge" angeredet werden. Sein 
Vater war Postamtmann. 


Leiskungsidiol 


Das Zweite, das man von ihm hört, ist, 

daß er sich immer wieder auf "mitteleuro- 
päische Umgangsformen" beruft. an die 
man sich zu halten habe. Alle Umgangs- 
formen, die nicht " mitteleuropäisch" . 

haßt er und duldet sie nicht. Nach seinen 
"mitteleuropäischen Umgangsformen" darf 
ein Vorgesetzter nicht kritisiert werden. 
wohl aber darf man ihm die Tür aufreißen. 
Wer mit ihm zu tun hat, muß mit lauter, 
klarer, deutlicher und teilnahmsloser Stim- 
me sprechen. Den Kopf hat er zu heben und 
geradeaus zu richten. Das Gewicht des Kör- 
pers ist auf beide Beine gleichmä Big zu ver- 
teilen. Die Hände darf er nicht in den Ta- 
schen haben, sondern er muß sie vor seinem 
Penis verschränken. 

Bethge steht auch immer so da. 

Das Dritte ist sein Leistungsfimmel, Alle 
sollen so viel wie möglich leisten, Erst 
durch die Leistung werden aus Unmenschen 
Menschen. Je mehr einer leistet, desto 
besser ist er für Bethge. Bethge würde, 
wenn er sich das einmal klarmachte, daß 

6 Millionen vergaste Juden eine stattliche 
Leistung sind, vor dieser Leistung stramm- 
stehen. Leistung stärkt das Selbstvertrau- 


en. Bethge hat keine Kinder. 


PORN 


Ein Schüler verkaufte außerhalb der Schule 
und außerhalb der Schulzeit ein Exemplar 
von Linkeck Nr. lan einen Lehrer. Sofort 
schaltete sich Bethge ein und meinte, Link 
eck 1 sei Pornographie. Er belästigte so- 
gar den Vater des Schülers. Und war ganz 
baff, als dieser ihm Pornographie in einer 
x-beliebigen BZ zeigte. Da wurde Bethge 
plötzlich subtil: das in der BZ sei ja bloß 
Wortpornographie und die sei gestattet. 
Armer Bethge. Bethge hat die seltene Ei- 
genschaft, nur Falsches zu sagen. Jeden- 
falls ist der Redaktion von Linkeck kein 
einziger Satz Bethges bekannt, der rich- 
tig wäre. So doof ist Bethge. 


lautesten aber schreit er, wenn ein Schüler 


"Wer bereit ist, sich für eine Aufgabe 


freizumachen, wer eine Bindung frei- 
willig auf sich nimmt, besitzt jenen Grad 


von Reife, den wir im allgemeinen vom 
Kulturmenschen erwarten dürfen. " 
"Eine Schule ohne Zucht ist wie eine Müh- 
le ohne Wasser." 

"Wer sich im Deutschen unser großes 
kulturelles Erbe aneignen will, der muß 
geistige Zucht üben," 


gen Genossen vom SDS (ich fand schließlich 
welche) zu uns anderntags in den Laden zu 
bitten. Zehn sagten zu, erstaunt db so viel 
Praxis. Ich wußte ja, daß sie nicht kommen 
würden, aber ich glaubte es nicht. Genau wußte 
ich es erst am nächsten Tag nachmittags um 
fünf, als einer am, der nicht Genosse, ‚aber 
ein Freund ist. Da kann man sich mır wün- 
schen: Genossen, werdet Freunde, Freunde, 
werdet Genossen! 


solidarisch erklären (man kann sie be- 

reits in einem Verzeichnis nachschlagen) - 
aber wieviele handeln solidarisch? 

Und jetzt das Beispiel, das so traurig ist: 
Wie ich höre, diskutieren besonders die Kom- 
munen seit langem u.a. über Kindererzie- 
hung - die KI mit dem Erfolg, daß sie die 
"Viecher" endlich ausquartiert hat. Die KU 
veröffentlicht sogar Broschüren über Er- 
ziehung und Psychoanalyse. Die K I hat al- 
so etwas für Kinder übrig, denke ich. Ich 
rufe an und bitte sie, jemanden zum Anstrei- 
chen in unseren "Kindergartenladen" zu 
schicken. ( Damit bin ich beim Thema. Ich 
wollte eigentlich über das Kindergarten-Pro- 
jekt schreiben. ) Die Antwort durchs Tele- 
fon: Wir müßten erst darüber diskutieren und 
es müßte eine psychoanalytische Kraft die 
Kinder betreuen, Ich stimme zu. Aber ich 
brauche jemanden, der eine ganz konkrete 
Wand streicht. 

Am Abend, als das Springer-Hearing verscho- 
ben wird, bin ich auch da - aus Solidarität. 
Zudem ist es interessant, die schrittweise 
Enteignung zu verfolgen. Da tut sich Geschich- {Übrigens läuft dieses Kindergarten-Projekt 
te. Ich war aber auch da, um die zuverlässi- trotzdem seit dem 18. März. 


SolidAritÄrdsA 


Was ist Solidarität noch außer ein Fremd- 
wort, das ein Fremdwörterbuch ausweist 
als Zusammengehörigkeitsgefühl, Gemein- 
sinn, Übereinstimmung? Ein Gefühl, eine 
Stimmung - etwas, das über einen kammt? 
Wenn jemand bei einer Demonstration mal 
pissen muß - und ich trage solange sein 
Plakat? Oder ein Asta schickt ein Tele- 
gramm von irgendwo zu einem Sitzstreik, 
was ihn an die zwei Mark fünfzig kostet? 
Man kann Solidarität auch theoretisch be- 
trachten. Dann ergibt sich wegen der Di- 
alektik, daß die Praxis ganz inter Nähe 
ist (jedenfalls theoretisch). Die Theorie 
schlägt um in Praxis. Bei Schütz und Neu- 
bauer aber oft schneller als bei uns und 
das kann ziemlich schmerzhaft sein, Aber 
nicht einmal glückliche oder unglückliche 
Umstände garantieren Solidarität - und 
selbst wenn - ist Solidarität Mitgefühl? 
Muß man die Praxis immer dem Zufall 
überlassen? Es gibt schon Leute, die sich 


Das war ein Beispiel. Die Beispiele häufen 
sich nun schm seit zwei Monaten. Eigentlich 
müßte ich allmählich die Schnauze voll ha- 
ben. 


Nur noch zu den vielen Fragezeigen. Die ste- 
hen da, weilich keine verbindliche Antwort 
weiß. Solidarität sollte mal jeder selbst in 
der Praxis ausprobieren. 


Seibstm 


Seine Beförderung stand bevor. Kriminal- 
meister Rolf-Dieter Sch. vom 3. Kommissa- 
riat in Neukölln war jung, strebsam und äu- 
Berst pflichtbewußt. Glücklich verheiratet. 


Er hatte 2 Töchter, die er über alles lieb- 
e. 


Rolf-Dieter Sch. wurde hinter einer Park- 
bank von einer Rentnerin im Morgengrauen 
entdeckt. Tot. Erschossen. Seine Dienst- 
pistole lag neben ihm. Der junge 32jährige 
Kriminalmeister hatte sich aus begründeter 


Angst vor einem Disziplinarverfahren er- 
schossen. 


Was war geschehen? Und warum geschah 
das, was geschehen ist? 


Rolf-Dieter Sch. war ordnungsliebend und 
ständig darauf bedacht, daß das politische 
wie menschliche Verhalten seiner Unterge- 
benen dem eines modernen und humanen 
Rechtsstaats entsprachen. Aus diesem Grun- 
de ging Sch. mit einem Bekannten am 6. 3. 
zu der Veranstaltung der TU "Appell an die 
Vernunft". Wie linkeck nun nach längeren 
Recherchen von dem Bekannten des Selbst- 
mörders erfuhr, verließ Sch. die Veran- 
staltung vorzeitig. Später erfuhr der Bekann- 


te die näheren Gründe. Sch. hatte beobach- „+ . als 
tet, wie zwei, ziemlich nachlässig gekleide ann 2 
te Männer hinter den Rednerpulten Plakate ähren U DE über dies s 
traf: "Kommandeur der Berliner Schutzpo- an ce ne wi nal 
lizei - SS-Werner - 1942 Einsatzleiter in jener Nacht, als ihn ein 
Rußland - Massenerschießungen - 1967 Ein-Jjiner beim Kleben des be 
beobachtete. Von Kolle 
ner Polizeiwache 219 fe 
seine Entdeckung einem seiner Kollegen teSch. ein umfassende 
Zu diesem Zeitpunkt hat 
nun dem Kriminalmeister gelungen sein, Schmerzen noch zugenoı 
ge später traf bei dem V 
außerdem eine Beschwer 
Nach Aussagen der Frau < 
ser Entdeckung anfing, läßt sich nur re- meisters verbrachte Rol 
konstruieren. Fest steht, daß der Selbst- genden Tage stundenl: 
rei Neukölln. Er besch 
zu fanatisch mit der Ge 
Kopfschmerzen und depressiven Vorstel- tionalsozialismus. 


anbrachten, deren Aufschrift ihn zutiefst 


satzleiter in Berlin - Ermordung Benno 
Ohnesorgs". Sch. hatte zunächst Angst, 


mitzuteilen, Durch einen Zufall muß es 
an die Leute heranzukommen, die für 


den Druck und das Kleben der Plakate 
verantwortlich waren. Was er mit die- 


mörder nach den Angaben seiner Frau 
seit diesem Zeitpunkt unter heftigen 


lungen litt. Mein Vorgesetzter, so muß 


er sich gesagt haben, hat also irgendwie Wohl kaum wäre das Ve 
mit der verbrecherischen SS in Verbin- 
dung gestanden, war vielleicht auch in 
der NSDAP. Seine Vorgesetzten, die 


WARUM CLYDE BARROW NICHT DIE 
SCHÖNE BONNIE BUMSEN KONNTE 


Erstaunlich, daß ein Impotenter Mode 
macht. Daß einer,. der weniger geschickt, 
als vom Hunger getrieben, mit der Pisto- 
le beim Metzger sein Essen zusammenfin- 
gert und aus leeren Banktresoren sein Ta- 
schengeld holt, daß einer, der nicht mal 
vögeln kann, Idol wird. Daß einer, der 
für seine Un-taten und Stümpereien in 
Fetzen geschossen wird, den Wunsch weckt, 
in seinen Klamotten im Zuntz zu sitzen. Das 
ist nicht die alte irrige Liebe für den Räu- 
ber, dem man den Bürger nicht ansieht, 
weil man nicht weiß, daß der Bürger ein 
besserer Räuber ist. Genau umgekehrt: 
weil Clyde Barrow nichts zu bestellen hat, 

in jedem Sinne impotent ist und versucht, 
sich mit seiner Kanone freizuschießen, um 
potent zu werden, wird seine Situation als 
die eigene plausibel. Die amerikanischen 
Dreißiger Jahre sind unseren Sechzigern 
nicht so unvergleichlich und fern wie es 
scheint. Fern ist nur der Glanz in der modi- 
schen Verklärung. Bonnies Baskenmütze, 
heute keß auf ahnungslosen Lockenkopf ge- 
setzt, wird ihr längst von hinten über bei- 
de Ohren gezogen. Clyde Barrow und Bonnie 
Parker reagierten immerhin noch erstaun- 


lich spontan, im kleinkriminellen Reflex ihrer 


kleinbürgerlichen Wünsche auf großkriminel- 
le Verhältnisse und versuchten, auch mal 
n paar schnelle Kugeln zu schieben, wenig- 


Polizisten zu verstehen, 
die Rolle des Vaters n 
de. Kurt Sch., Gärtner, 


‘ munist, heute aber Mitgli 


des Erschossenen - sehr oft 
Sohn über die Zeit um 1929 g 
oft gab es recht unerfreuliche 
setzungen über die Rolle der Po 


To zu beklagen hatten, 
mit knapper Not den Sc 
die auf Befehl des Sozialdem 
(damaliger Polizeipräsident, 
schoß, entronnen. 


seinem Tod mehrmals mit 
darüber gesprochen hätte, < 
anderen Beruf ergreifen woll 
die Tatsache, daß der Poli 
sion und sicheres Einkomm 


verleitete dann doch seine Frau 


halten. 


horsam und Gewissensentscheid 


ter deren Händen ein unschuldi 
leben kaputtging, zu belangen. 
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liser Kom- 


zu kom- 


stens mal an den Browni 
men, wenn schon 
nicht jedermanns 
der, der die Karte 
eigene Faust das a 
kriegt eine andere, 
Fresse. Wer nicht ı 
um goldene Nug 
Löcher in den Bauch. 
und Clyde später : 
Staaten Geld raube 
ten, wallten wohl B 
nenhändler werden. Das 
der, begriffen sie, al 
Bonnies und Clydes der Sec 


haben, 
Diese Di 


n den 

cht wohn- 
noder Bana - 
ı nicht je- 
en. Die 
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tischen Club", hat - nach Aussag 


damals auf der Hermannstraße und Karl- 
Marx-Straße über 38 Arbeiterfamilien einen 


Wir erfuhren, daß Sch. in der Z 


bei Wohnungsbeschaffung usw. bie 
ihn vor einem Berufswechsel zurückzu- 


So scheiterte denn Rolf-Dieter Scl 
dem tödlichen Widerspruch zwisch 


digen, un- 


Linkeck ehrt einen Kameraden 


Linkeck er: 
eck abonnieren 
- 9,50 DM - 
Bernhard Flei 


bitten 


Molotow 


Es wird Zeit, sich wieder auf eine deut- 
sche Tradition zu berufen, sie wieder le- 
bendig werden zu lassen. Erinnern wir uns 
der deutschen Anarchisten! Kaiser, Köni- 
ge und Präsidenten haben sie erzittern las- 
sen! Adlige wurden in Serbien auf offener 
nur | Straße erschossen, wichtige Eisenbahnzüge 
| im fernen Rußland in die Luft gejagt, die Fa- 
schisten in der finstersten Zeit erbittert be- 
| kämpft. Und nun sind sie wieder erwacht, 
die Nachfahren unserer mutigen Väter. Mit 
düsterem Blick sehen wir wilde SDS-ler nach 
schon gelungenen Attentaten, ausgeführt durch 
Eier und Tomaten, über neuen Projekten brü- 
ten. TNT in jedes Tintenfaß, Napalm die ei- 
serne Ration. Bärtige Literaten, unzufrieden 
mit ihren revolutionären Schriften, studieren 
Baupläne von Raketen - nach dem 2. Bier. 
Bildende Künstler drucken bereits anarchisti- 
sche Losungen auf feinstem Papier für jedes 
Zimmer, selbst anerkannte Dirigenten for- 
dern das Sprengen von mühselig wieder 
aufgebauten Opernhäusern. 
Filme konnten bereits über die allerorts ex- 
plodierenden Molotow-Cocktails gedreht wer- 
den. Der Justizpalast geriet in Brand, das 
Rathaus Schöneberg erzitterte, Schütz ver- 
lor bei einem Attentat einen Arm. Auch die 
Schüler müssen endlich anfangen! 
Da würde ich für den Anfang vorschlagen, 
erst einmal ein Institut zu gründen, etwa 
unter der Anleitung eines SDS Chemie-Stu- 
denten im l4. Semester, der euch die genau- 
en Formeln für das ganze Zeugs erklären 
kann, auch weiß der sicher ’ne ganze Menge 
über die schon erfolgte praktische Anwendung 
| in den letzten hundert Jahren sowie in den 
Staaten und der dritten Welt. 
Sodann kann man Versuche starten. Etwa Mo- 
| lotow-Cocktails basteln in der Größe von Un- 
derberg Falschen. Besonders der Unterstufe 


d 


s Menschen- 


pror 2 dieser Bank erschoß er sich. ER wird das viel Freude bereiten, denn Anarchis- 


mus bringt Spaß. Dann braucht ihr nur noch 
zu warten, bis euch jemand sagt, daß die 
Situation reif ist. So war es vor 25 Jahren 
auch! 

Also bereitet euch vor. Die Benzin- und Pe- 
troleumlager gehen schon zur Neige, die Lum- 
pensammler klagen über Flaschenrückgang. 
Vögeln ist nicht der einzige revolutimäre 

Akt, greift auch zur Flasche. Tausende von 
Deutschen beweisen täglich, wozu wir fähig 
sein können. 

Sonst habt ihr jedes Recht verwirkt, eure Kin- 
der einmal Rudi, Rainer oder Fritz zu nennen. 


lestens zehn mal im Jahr. Wer Link- 
sende bitte das Geld für lO Ausgaben 

ıs auf: Postscheckkonto Bln-W 2130. 32, 

°, Berlin 20. 

dzeitschriften erhalten Linkeck auf An- 

; kostenlos zugestellt unter der Bedingung, 


a1 


nin 
14 


ie ihre eigenen Zeitungen und bei Schülerzeitungen auch 


> anihrer Schule verteilt werden, an uns schik- 


ı Nachrichten über Verhältnisse und Konflikte 
rt und wollen eine Sammlung darüber an- 


ı Schüler sich wehren können. Auch Schüler 
ch erfolgreich gegen Lehrer durchgesetzt 
s zu berichten, 


ruft bitte sofort unseren Notdienst 361 42 5l an. 


Linkeck ist member ot the Kuropean Underground Press 


Syndicate 


Sander, Kramer, Tomeier, 


Linkeck Verlag, Bernd Kramer, Postfach Bin 44, 


Nr. 327 


begriffen und leben noch klug geworden 
und stilisieren das Pech ihrer Vorbilder zur 
potenzierten Impotenz. 
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Die meisten Menschen merken nıcht, wie unser Leben von Verschwörungen an 


seheilmen Urten «kontrolliert und gelenkt wird. 


Galerie Dr. Filzinger 


Auf dem Weg zur Beschlagnahmung: 
Genosse Oberstaatsanwalt un 


" 


Dr.Filzinzer ist in Pornokreisen als Kenner bekannt. Die 


Pornosrapnie - Antwort auf sesellschaftliche Sexual- 


werdrängung( selbst werdrängend) - ist Filzingers Sexprotnese: 


Seine Mahagonipornobibliothek ( garniert mit Schöntelders 


Deutschen Gesetzen und Jahr- gängen der DJX) steht 


unmittelbar neben seinem ühebett. ir benutzt privat 


abends noch einen hoch- 


"uapdam 919297 


den Anblick von Pornos, um 


zukriegen. Dienstlich ver folgt er Pornoneraus,eber- 


und Leser, die die Otient- lichkeitsschranke duech- 


brechen. tılzin,ers >ex- ieben ist unmnittelvar 


bestimut durch sein sexuäl- feindliches Dienstleben. 


Die ideologische und praktische Trennung 


von Dienst und Schnaps (auch die veschlag- 


" R ' 
£ 3 ıvat a 
nahmenden Popos fanden pr unseren litelpopo 


lustig), vermiest den Schnapsgenui, 
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Inhalt und Aufmachung des Druckwerkes sind im 
fast gesamten Umfang strafbar, so insbesondere 
an folgenden Stellen: 


&) Auf der Titelseite ist in Großformat ein 


menschliches Gesäß abgebildet, dessen After 
mehrere Blähungen entweichen. Ferner wird 
ebenfalls auf der Titelseite rechts oben in 
verschiedenen Empfehlungen u.a. wiederholt 
für den geschlechtlichen Verkehr der Ausdruck 
"vögeln" gebraucht, zum Teil in Fettdruck. 


Verletztes Gesetz: & 184 StGB (Herstellung 
und Verbreitung von unzüchtigen Darstellungen 
und Schriften). 


Die schon zu a) angeführten oben rechts auf 
der Titelseite befindlichen Empfehlungen 
enthalten u.a, in Pettdruck die Aufforderung 
"mach den Staat kaputt". Ferner enthalten 
diese Empfehlungen die weitere Aufforderung, 
wenigstens mit Eiern zu schmeißen und den 
Verkehr zu blockieren. Auf der vorletzten 
Seite findet sich in der dritten Spalte unten 
unter der großgedruckten Rubrik-Überschrift 
"Prozeßtermine" die Aufforderung zur Mitwir- 
kung bei Strafverhandlungen durch Werfen von 
Knallkörpern, Juckpulver und Flugblättem, 


Verletztes Gesetz: $$ 110, 111 StGB (Auffor- 
derung zum Ungehorsam gegen die Gesetze und 
Aufforderung zu strafbaren Handlungen). 


Linkeck war 2 Tage auf dem rechten 
Auge blind, die Staatsanwaltschatt 
ist es immer noch auf dem linke 
2 Tage nach Hausdurchsuchungen,Be- 
Schlagnahmungen und desErhalts des 
Beschlagnahmebeschlusses stellen 
wir fest, daß die Justiz nur et- 
was gegen ein großformatigesmensch 
liches Gesaß hat. Bedauerlich,daß 
wir an solchen peripheren fragen 
wie Popos und Aftern, zu Gegnern 
werden, wo wir doch in der politis» 
Schen Beurteilung der linksradika- 
len Minderneiten in dieser Stadt 
srundsatzlich mit derJustiz einer 
Meinun, sind. Nämlich: den harten 
Kern der außerparlamentarische n 
Opposition auszumerzen: "Vergast 
die Kommune!" Wir danken der Ju- 
stiz, daß sie sich so selbstlos 
über die bestehenden Strafgesetze 
hinwegsetzt und Linkeck nicht we- 
gen der Aufforderung "Vergast die 
Komnune!"($49a StGB - Anstiftung 
zum Verbrechen) strafrechtlichver- 
folgt. Es ist bewundernswürdig,daß 
die berlinerJustiz so traditions- 
bewusst handelt (Verfolgungen von 
Minderneiten wie eh und je)Danke! 


u 
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ce) Das Druckwerk ist unter dem für die Ullstein- 
GmbH in Berlin beim Deutschen Patentamt in 
München eingetragen und zu der Berliner Tages- 
zeitung BZ gehörigen Warenzeichen hergestellt 
und vertrieben worden. 


Verletztes Gesetz: $ 24 des Warenzeichenge- 
setzes vom 5. Mai 1936 i1.d.F. vom 9. Mai 1961. 


Hinsichtlich der in dem Druckwerk weiterhin ent- 
haltenen zahlreichen Beleidigungen liegen nach 


dem derzeitigen Akteninhalt noch keine dringenden 
Gründe für die Annahme vor, daß ein Strafantrag 3 ] 
gestellt oder die Ermächtigung zur Strafverfol- | 

" 


gung erteilt wird. Auch bezüglich der Verletzung 
von Sonderstrafbestimmungen sind die Ermittlungen 
noch nicht ausreichend abgeschlossen. | 


Die Beschlagnahmeanordnung tritt binnen eines 
Monats außer Kraft, sofern nicht öffentliche 
Klage erhoben bzw. äie selbständige Eiaziehung 
oder Unbrauchbarmachung beantragt oder die Frist 
gerichtlich um höchstens sechs Monate verlängert 
worden ist. 


Berlin, den 26. März 1968 
Amtsgericht Tiergarten, Abt.350 


Dr. Filzinger 
Amtsgerichtsrat 


Aus; 


ıertjgt: 


VI 
Justizangestellte 
als Urkundsbeunter der 
Geschäftsstelle 


Seine Nummer ist in keinem Telefonbuch 
verzeichnet, Bei der Auskunft erfuhr der 
Linkeck-Reporter, daß es Leute gebe, die 


eben Wert darauf legten, daß ihre Numme 
nicht bekannt werde, die somit auch nicht 
von der Auskunft mitgeteilt werden könne. 
Auch der Einwand, daß Grass doch sicher 
Telefongebühren bezahlen würde, half 

nichts. Linkeck erfuhr die Nummer trotz- 


"85 48 37 


Linkeck hat folgendes ermittelt: 

Günter Grass wurde vor einiger Zeit von 
seinem Verlag darauf hingewiesen, daß 
sein neuer Gedichtband ein totaler Mißer - 
folg sei und wurde gleichzeitig aufgefor- 
dert, wie früher möglichst wirkungsvoll 
in die Politik einzugreifen, um so den Ab- 
satz des Buches zu steigern. Daraufhin 
erklärte er öffentlich, die Oder -Neiße- 
Linie sei die endgültige deutsche Ostgren- 
ze. Er hielt diese Erklärung für so sen- 
sationell, daß er meinte, bis zur Wieder- 
vereinigung Deutschlands ausgesorgt zu 
haben. Doch was geschah? Nichts, denn 
die Buchkonsumenten wunderten sich, daß 
Grass sich erst jetzt dazu äußerte, nicht 
1950, und der erwartete Verkaufserfolg 
bliebaus (wer kauft schon Bücher von 
Leuten, die über 15 Jahre hinter ihrer 
Zeit hinken?) Da passierte folgendes: 

Die Haustür von Günter Grass brannte. 
Er war somit zu einem politischen Opfer 
geworden. Die Verkaufsziffern von Grass- 
Büchern schnellten in die Höhe. Sogar an 
deutschen Schulen wurde jetzt Grass gele- 
sen. Was ist geschehen? 

Linkeck enthüllt die Vorgeschichte die- 
ses neofaschistischen Anschlags. Grass, 
erbost darüber, daß seine Verkaufsspeku- 
latim nicht aufgehen wollte, schritt selbst 
zur Tat. In einer Drogerie in der Schloß- 


straße kaufte er eine Flasche Petroleum. 
Abends holte er aus einem Auto, das er 


gegenüber seinem Haus Niedstr. 13 in Ber- 


lin 41 (Friedenau) auf dem Bürgersteig ge- 
parkt hatte (dort geltende Parkvorschrift), 
einen Plastikreservekanister. Nachdem 


seine Frau zu Bett gegangen war, löschte 
Grass das Licht in seinem Arbeitszimmer 
und beobachtete vom Fenster aus die Stra- 
ße. Als sich keine Passanten mehr zeig- 
ten, ging er über die Veranda hinunter in 
den Garten. Von dort gelangte er zu sei- 
ner Haustür. Auf die oberste Stufe, die 
einen kleinen Absatz bildet, legte er eini- 
ge Baumwollappen, über die er das Ben- 
zin und das Petroleum goß. Dann steckte 
er sie mit seinem Feuerzeug (Marke Krik- 
ket) an. Daraufhin rannte er über die Ve- 
randa zurück in sein Arbeitszimmer, 
schloß die Verandatür und legte sich schla- 
fen. 

Grass Rechnung ging auf. Der Brand wur- 
de bald entdeckt, Polizei und Feuerwehr 
trafen ein. Grass wurde zu einem politi- 
schen Opfer, seine Bücher verkauften sich 
besser. 

Linkeck fragt: Warum hat die Polizei nicht 
festgestellt, daß es sich um Putzlappen aus 
dem Grass schen Hause handelte? 

Warum ist der Polizei nicht aufgefallen, 
daß der Brandsatz absichtlich so kalku- 
lert war, daß mur die untere Türhälfte an- 
kohlen konnte? Warum fiel der Polizei 
nicht auf, daß Grass aus Renomiersucht 
die Tür nicht erneuerte oder richtig über- 
strich? 

Hier hat unsere Polizei versagt! 


Theorie und Praxis 


Am 6. 3. 1168 redeten und diskutierten 3000 


liberale Berliner in der TUunter 


liberale Berliner in der TU unter dem Titel 


"Appell zur Vernunft" über die letzten Ber- 
liner Ereignisse. Von Grass bis zum letzte 
Zuhörer war man sich einig in der Verurtei 


lung der vom Senat betriebenen Pogromhetze 
gegen die Studenten. 3000 Zuhörer unterbra- 


chen immer wieder die Diskussion mit dem 
Berliner Schlachtruf "Ho Ho Ho Chi min" - 
und das, obwohl im ganzen Saal nicht mehr 
als 5 SDSler zu sehen waren. Man war sich 


einig, daß es in Berlin nicht so weitergehen 


dürfe. Zum Schluß wurde dazu aufgerufen, 


gegen die Eröffnung des Internationalen Jah- 


res der Menschenrechte durch Schütz und 


Neubauer am nächsten Tag vor dem Schöne- 


berger Rathaus zu protestieren. 


30 kamen! Von den 3000 am Vorabend blie- 
ben 2970 vom Wort zur Tat auf der Strecke. 


Beim nächsten Diskussionsabend finden wir 


sie aber sicher wieder - beim Applaudieren 


"Dr: NEUE G 


tig ist, daß er eigentlich in eine Klinik ge- 
hörte. Das Mädchen, das die Hauptmiete über haben, weil es da bürgerliche Gesetze gibt, 
nommen hat, ist freiwillig wo anders hinge- 
zogen und hat an ihre Stelle eine Freundin ge- lichkeit, eine bessere Form zu praktizie- 
setzt. Sie selber versucht aus der Ferne, die ren, wie man gemeinsam leben kann, eine 
gegnerischen Bewohner aus der Wohnung zu Form, die zur Grundlage Diskussionsfä- 
vertreiben, während ihre Gegner die Haupt- 
mieterin ersetzt sehen wollen. Der einzige 
Gesprächsstoff in dieser Wohnung sind die 
einzelnen Intrigen, die die verschiedenen 
Grüppchen gegeneinander planen, darüber 
quatschen sie wochenlang und reiben sich 


In Kürze wird übrigens der Wohlrabe bei 


| 


In der Paulsborner Str. Nr. 3 existiert 
eine große Wohnung, 8 bis 9 Zimmer für 
600, -- DM, in der einige Leute vor zwei 
Monaten eingezogen sind, um eine Wohnge- 


Als Vorbild schwebte ihnen wahrscheinlich 
die KI vor und sie hofften, daß es sich 
schon irgendwie einspielen werde. Die Sa- 
che hat sich aber nicht irgendwie einge- 
spielt, sondern ist in die Brüche gegangen. 
Vor einiger Zeit ist einer ausgezogen, von 


streiten sich nur, machen sich gegensei- 
den anderen rausgegrault, der jetzt so fer- 


tig fertig. Man hat den Eindruck, daß sie 
sich nur deshalb noch nicht kaltgemacht 


geworden, die sich benimmt wie ein Hau- 
fen keifender alter Weiber, die Methoden 
anwendet, wie sie in der Gesellschaft ge- 


tisches Potential verschwendet. 


SDS Korrun 


te lebt; draußen scheint die Sonne und 
er murckst mit Regalen, Automatener- 
satz, Handlanger am Ende des Bertels- 
mann und Co - Geschäfts. 

Was kriegt er denn dafür? 400 - 650, 
Lehrlinge 100 - 200. 

Wie hält man es aus, Angestellter im 


In einigen Buchhandlungen verkaufen die Buchhandel zu sein? ei hält man es aus, 
Angestellten Linkeck unterm Ladentisch: beschissen zu werden? a 
gewisse Chefs, und die können vorweg (Fragen wir die - lauter 1. Sortimenter 
auch nicht dafür, denn wer sein linkes von Bertelsmann und Unseld finanzierte 
Sortiment gleich neben der Eingangstür neu entstandene Frankfurter 'Interessen- 
anbietet - wie früher bei Kiepert -, dem vertretung" der buchhändlerischen Ange- 
wird durch Entzug öffentlicher Aufträge stellten, die mit Gewerkschaft nichts zu 
(etwa Behördenbibliotheken) bedeutet, daß tun haben wollen?) 

es so nicht geht: "Freies Unternehmer- Wie schafft mans? 7% 

tum"! Sehr gut ist eine abgebrochene höhere Schul 
bildung - zum Proletarier reichts nicht 
mehr -, so ein Kunst- und Bildungsfim- 
mel im Kopf, so eine Mittelstandsmief- 
herkunft, Kleinbürger, der nach höherem 
strebt, der den Bruch zwischen seinem ma- 
teriellen Interesse und seiner Ideologie 

In der edition et im Europa-Center wird nicht einsieht, dessen Interessenwahrneh- 
ohne richterlichen Befehl (schon vor über mung von vornherein korrumpiert ist, un- 
einer Woche) laut $ 110/11 StGB von der möglich gemacht durch eine autoritäts- 
Popo das Linkeck eingesackt; nebenan in fixierte Erziehung, Familienterror, Fa- 
der montanus-buchhandlung die letzte milienkrempel, dessen patriarchalische 
Ausgabe des prüden playboy. Struktur der patriarchalischen ur 
Sogar Postscheckbriefe werden geöffnet, der Buchhandlungen ziemlich exakt ent- 
die man sich vor Verkaufsbeginn morgens spricht; der Chef, meist noch Privatei- 
unter der Tür rausangeln kann. gentümer, der Buchhandel noch nicht 

Bei Speth (gehört Meurer) wird erst ver- Sleichgezggen mit anderen eg 
schüchtert der buchhandlungsinterne Rück- Industrien, was der Buchhändler durc 
versicherungsinstanzenweg gekrochen (und Mehrarbeit ausbaden muß, E 

das Mädchen wird dabei rotfleckig im Ge- Bezeichnend: Empirische Untersuchungen 
sicht), um über den Einkauf von 1/10 Ches über die Soziologie des Angestellten im 
zu entscheiden. Denn Meurers Hauptladen Buchhandel gibt es nicht, keine Statistik, 
in Schöneberg kauft nichts mehr von der aber ängstliches Börsenblattgeschwätz, 
Oberbaumpresse, wo Che erscheint, seit- verschä mte Verschleierung. 


ARME 
BUCHHÄNDLER 


Die Politische Polizei interessiert sich 
für die Privatanschrift von buchhändle- 
rischen Angestellten, bittet telefmisch 
nach Beschlagnahmungsaktionen um 
Adressen. 


"Meurerbestellung" über 3 Ches zu erle- 


digen: die Oberbäumler restaurieren nicht 
Meurers liberale Maske, wollen mit ihm 


höchstens ein Geschäft machen, sonst nung. Aber viel von Grass von Goethe. 
nichts. Das sagte dem Meurer der Ex- Das Bewußtsein der Ausbeutung verdrängt 
bäumler Sander am Telefon; Meurer häng- der buchhändlerische Angestellte als un- 
te auf, sagte nichts. In einem Firmenrund- Schicklich. Dabei hat so ein Meurer zwi- 
schreiben vergatterte Meurer aber darauf- Schen 6 - 12% Reingewinn vam Umsatz, un- 
hin seine Untergebenen auf den Vertrieb mittelbar von der Unaufgeklärtheit seiner 
reaktionärer Literatur, Frauen und Fräuleins profitierend. Bei 


Jahr. "Macht nichts", die Chefin. Wieviel 
Meurer in Schöneberg blödeln. 


deutig und praktisch ist, aktualisiert, machtt®"? 
sichtbar die Widersprüche, Spannungen, un-ÄrTme Buchhändler! Buchabstauber, Rech- 


er denen der buchhändlerische Angestell- nungsschreiber, Bücherpacker, Rumsteher! 


u 
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nutzlos auf. Jeder hat wieder sein eigenes 
Fressen, jeder muß seine Telefonate getre 
bezahlen, jeder hat sein Stübchen, in das e 
meinschaft zu gründen und evtl. diese Wohn- Sich zurückzieht, wenn er keine Lust mehr 
gemeinschaft in eine Kommune umzuformen. Zum Diskutieren hat. Wenn man die Leute 
mal besucht, wird man von ihnen gleich in 
die Richterrolle gedrängt. Jeder möchte be 
weisen, daß er selber nicht schuld sei an 
dem Mist. Die Leute tragen dann sofort ihr 
Machtkämpfe aus, diskutieren nicht mehr, 


die das unter Strafe stellen. Aus der Mög- 
higkeit haben sollte, ist eine Gemeinschaft 


nügend vorgefertigt sind und unsinnig kri- 


i ämli N Verschleierung, Manipulation, Verdrängung 
RR auch im buchhändlerischen Fachkundeunter- 


richt: kaum was über die ökonamische Situa- 
tion des Buchhandels; bißchen Prozentrech- 


Schoeller sinds 12. 000, -- DM Geklautes im 


wäre dieser Betrag - da ist noch mehr drin 
Die politische Literatur, die konkret, ein- umgeschlagen auf das Gehalt der Angestell- 


Korruption ist für uns so etwas wie ein GÜ- 
tezeichen einer funktionierenden Wirtschaft. 


Wenn wir erfahren, daß bei uns in West- 
deutschland wieder einmaı der und der Mi- 


nister oder die und die Partei in einen Be- 
stechungsskandal, eine Korruptionsaffäre 
verwickelt sind, so ist das weder ein welt- 
erschütterndes Ereignis noch eine Angele- 
genheit, die uns besonders erstaunen macht 
Ganz etwas anderes ist das im SDS. Nicht 
nur, daß dort noch diskutiert wurde, daß 
man versuchte, auch bei Meinungsverschie- 
denheiten noch Kar zu kommen; nicht mur, 
daß dort eben nicht nur geredet, sondern 
auch versucht wurde, daraus rationale Kon- 
sequenzen zu ziehen, sondern, weil dort im 
SDS auch dann noch Ehrlichkeit herrschte, 
wenn es ums Geld ging, Ja, gerade weil man 
dort gegen jede Art von Korruption war, des- 
halb gefiel der SDS. 

Heute muß es erscheinen, daß das mur des- 
halb möglich war, weil es gar kein Geld gab 
von dem man sich hätte korrumpieren lassen 
können. Heute ist man beinahe versucht, 
ganz unmarxistisch von der allgemeinen Kor- 
ruptheit des Menschen zu sprechen. Über 
den SDS jedenfalls kam das Geld wie eine 
Agyptische Plage. Neben die Auseinander- 
setzung um eine Sache trat unvermittelt der 
Streit um die Kohlen! 

Nach dem 2. Juni wurde aus dem SDS so et- 
was wie eine Berühmtheit und dann war das 
Geld nicht mehr weit. Arrivierte ehemalige 
Linke, Liberale, die plötzlich Angst beka- 
men, und auch solche, die glaubten, auf der 
Flamme des SDS ihr eigenes Hühnchen bra- 
ten zu können, sie alle ließen sich bitten und 
unterstützten den SDS. Das sah erst einmal 
ganz gut aus. Es sah so aus, als müsse der 
SDS nicht länger jedes Markstück, das er 
über die Mitgliederbeiträge hinaus erhielt, 
umdrehen, ehe es verwendet werden konnte. 
Es sah so aus, als würde der SDS erstmals 
aus dem ewigen Geldmangel herauskommen. 


Allerdings kam das Geld nicht von allein, 
aber die Bittbriefe und Gespräche wurden 
plötzlich erfdlgreich. Jeder, der nur irgend- 
welche Beziehungen zu Geldquellen hatte, 
versuchte sein bestes. Plötzlich war, was 
da kam, nicht mehr so ganz das Geld des 
SDS, sondern erstmal das derjenigen, die 
es beschafft hatten. Nicht, daß es nur in die 
privaten Taschen der einzelnen Genossen 
gewandert wäre, aber es war nicht mehr 
der Verband, der darüber entschied. So 
kam es dann, daß der Finanzreferent im 
Verband zwar eine detaillierte Jahresab- 
rechnung über Mitgliederbeiträge erstat- 
tete, daß aber über die um ein Zehnfaches 
größeren Spenden nicht gesprochen wurde. 
Denn gleichzeitig mit dem Geld kamen die 
Institutsprojekte. Und diese Institute wur- 
den dann auch in eine vom Verband unabhän- 
gige Rechtsform gegossen. 

Zwar bemühte sich ein 6 Tage arbeitender 
Generalrat, da Klarheit zu schaffen, doch 
kam die politische Debatte immer dann ins 
Stottern, wenn Politik gesagt wurde und 
Geld gemeint war. Niemand sagte, worum es 
eigentlich ging. Es schien, als hätten alle 
so viel Dreck am eigenen Stecken, daß es 
nicht möglich war, das Wesentliche zu sa- 
gen. Ky (ein ganz kleiner Fisch) unterschlä gt 
1000 Mark Tipsenlohn. Gaston stottert, wenn 
es um die Gelder des Kongresses geht usw. 
Und der einfache SDSler wußte einfach nicht 
genug Bescheid. Nach den 6 Tagen hatte er 
nur gemerkt, daß etwas nicht stimmt und 
daß, wenn man vom goldenen Topf etwas ha- 
ben wollte, man sich auf die Seite eines In- 
stituts schlagen müsse. 

Das meiste Geld hat wohl das sog. Institut 
für Gegenöffentlichkeit, das sich aus dem 
Springer-hearing entwickelte. Geldgeber sind 
wohl dort zu suchen, wo eine geschickte An- 
ti-Springer-Kampagne sich ökonomisch aus- 
zahlt. Witzbolde sprechen davon, daß das 
ganze Springer-hearing an den STERN ver- 
kauft worden sei. Wie immer man spricht, 
wenn es um 100. 000, -- DM geht, sollte man 
Gerüchten nicht freien Lauf lassen. Und was 
auf der Generalratsdebatte inhaltlich über 
das Institut gesagt wurde, war mehr als dürf- 
tig. 

Das andere Institut, das sog. Institut für Ko- 


ordination internationaler antiimperialistischer 


Aktionen, hat wohl nicht ganz so viel Geld, 
doch reicht es erst mal für Büroräume am Ku- 
damm und zur Einrichtung eines Dokumenta- 
ionszentrums, Initiatoren sind die Organisato- 
en des Vietnamkongresses und irgendwelche 


internationale linke Größen, Ein Geldge- 
ber ist wohl der reaktionär moderne Hans 
Werner Henze. Was von der Zukunft der 


Institute zu halten ist, bleibt im wesentli- 
chen unklar. Nach dem, was über ihre Tä- 


tigkeit zu erfahren war, handelt es sich 
mehr um wissenschaftliche Forschungsstät- 
ten der linken Opposition, in der heimatlo- 
se Linke eine wissenschaftliche Heimat zu 
finden hoffen, So ist es dann auch typisch, 
mit welchen Argumenten von den Instituten 
gegen die SDS-Arbeitsgruppen zu Felde ge- 
zogen wurde. Dort könne man nicht arbei- 
ten, weil die Probleme der einzelnen Mit- 
glieder eine wissenschaftliche Arbeit un- 
möglich machten. Es ist anzunehmen, daß 
im Institut vor der Arbeit die persönlichen 
Probleme an der Garderobe abgegeben wer- 
den. Oder sollten die im Institut gar keine 
haben? 


diese Stadt und auf ihre existenznotwendige 
wirtschaftliche Lebensfähigkeit zu lenken. Das 
ist ja auch das eigentliche Ergebnis meines 
Besuchs in Brüssel gewesen, wo ich einigen 
führenden Politikern der NATO unsere Sorgen 
vortragen konnte." - Sozialdemokratische‘ 
Vorstellungen von wirtschaftlicher Sicher- 
heit münden ini ıtensivere NATO-Politik. 


Alm ze iQ e@ 
ShuEecz- yon Ssae4t 


In der ewig brennenden Freiheit-Frieden-usw- 
Flamme auf dem ehemaligen Reichskanzlerplatz 
verbrannten am Sonnabend einige nachgedruck- 
te Zeugnisse im Rahmen eines Zeugnisverbren- 
nungshappenings, zu dem die paar bewußten 
Schüler in Berlin aufgerufen hatten. Dem Auf- 
ruf waren vielleicht hundert Schüler gefolgt. 
Mehr nicht. Das, obwohl der Aufruf 30 ooofach 
verbreitet worden war. Erklärung: die Aufru- 
fe waren so abgefait, daß sie ein normaler 
BERLINER BÜRGER STELLT STRAFANTRA( Schüler gar nicht verstehen konnte. 


"Wenn jemand seinen Namen nicht schrei- 
ben kann, so muß er nicht unbedingt dumm 
sein; umgekehrt bedeutet das Richtigschrei- 
de n noch keine Intelligenz. Sprache hat be- 
canntlich etwas mit Denken und Bewußtsein 
E wun 
‚Bewußtsein findet in der Sprache eine not- 
wendige Ergänzung. 
Klaus Schütz, regierender Einarm, hat su- 
wohl mit der Schulgrammatik als auch mit 
der Provinzpolitik so seine Schwierigkei- 
ten. Einige Beispiele: "Heute will ich spre- 
‚chen zu nur sehr wenigen... Wir müssen 
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3 eser ee ‚nauigkeiten wird die 
Berliner Bevölkerung keineswegs im unklaren 
darüber gelassen, wie die wirtschaftliche 
Misere beendet werden kann. Auf Flehen der 
SPD wurde der "Bundesverband der Deutschen 
Industrie" gebeten, den "Arbeitskreis Berlin" 
zu grün den (Gründung am 11. 12. 1967). Die 
SPD verpflichtete sich, innenpolitisch für Ord- 
nung zu sorgen. Rebellierende Studenten wur- 
den ua als Ursache für den wirtschaftlichen 
Rückgang verantwortlich gemacht. Der BDI 
wurde zum anständigen Sozialpartner. "Der 
entscheidende Anstoß, den wir bekommen ha- 
ben... ist unser gemeinsames Aktionspro- 
gramm mit der Deutschen Industrie ..., wo- 
rin uns auch der Deutsche Gewerkschaftsbund 
auf seine Weise hilft, nämlich, daß wir jetzt 
nicht einen augenblicklichen wirtschaftlichen 
Kraftakt vollziehen" (23, 12. 1967). Die Gewerk- 
schaften werden gebeten, die Interessen ihrer 
Mitglieder zugunsten besserer Investitionen der 
Unternehmer zu verraten (und tun es auch). 
Klassenversöhnung wird zum Inhalt der ge- 
werkschaftlichen Praxis. 

Schütz, als Funktionär einer üblen Politik, ver- 


GEGEN SCHULDIREKTOR 


der Direktor der Kinkel-Schule in Spandau, 
sein. Als seine Schüler Jamuar dieses Jahres 
während einer großen Pause nicht,. wie bis 
dahin üblich, im Kreis auf dem Schulhof mar- 
schierten, sondern alle wirr zusammenlie- 
fen und diskutierten, weil er einen Artikel 
für die Schülerzeitung verboten hatte, nann- 
te er das eine "linksfaschistische Demonstra- 
tion mit Ausschreitungen". So weit, so gut. 
Dem aufsichtsführenden Lehrer warf er vor, 
diesen Terror nicht rechtzeitig unterbunden 
und damit seine Aufsichtspflicht verletzt zu 
haben. Auch noch gut. Auf dessen pampige 
Frage, was denn an einer Diskussion Aus- 
schreitung sei, wies er ihn zu Recht: es gä - 
be auch seelische Ausschreitungen. Immer 
noch gut. 

Hans Christoph Lambert, Schüler und Oppo- 
nent des Direktors, der sich über die Vor- 
gänge zuviel Gedanken gemacht hatte, woll- 
te sich umbringen. Ganz ausgezeichnet, so 
weit. 

- Aber nun beging Walfrid Ernst den sagen- 
haften Fehler, den Lambert nicht einfach 
abzuknallen, denn was Lambert vorhatte, 
konnte nicht Selbstmord, sondern mußte 
mindestens Völkermord sein, nach der Lo- 


Danach zog ein großer Teil der Schüler vor 
die Höppner-Schule, wollte sie besetzen, 


Ein sagenhafter Knallkopf muß Walfrid Ernst, ließ sich aber durch ein paar liberale Schü- 


ler, die sich schnell ein Polizei-Megaphon 


ausgeliehen hatten, abwiegeln und nach Hause 
schicken. Schon diese Leute konnten den Text 


des Aufrufs nicht verstanden haben. Stolz 
wurden die aktiven Scnüler Konterrevolutio- 
näre genannt, Berliner Polizei gab Rücken- 
deckung. 


Keen AN BERLINER SCHULEN 

Aui der letzten Versammlung der Berliner 
Schülerzeitungsredakteure im PRISMA am 
22. 3. gab der Grundschullehrer H. Wesen- 
donk bekannt, daß seine Teilnahme an der 
Vietnam-Demonstration vom 18. 2. von der 
Schulbehörde mit einem TIREEERERORNIEN 
beantwortet worden ist. 

Bisher ist kein Fall bekannt geworden, daß 
die zahlreichen Lehrer, die sich während 
der Freiheitskundgebung vor dem Rathaus 
Schöneberg durch heftiges Klatschen ausge- 
zeichnet haben, von der Schulbehörde beför- 
dert worden sind. 

Wann wird Wesendonk von der Schule gefeu- 
ert, wann übernehmen seine Kollegen end- 
lich die Rektoratssessel, damit sie die —. 
Schüler zur nächsten Abgeordnetenhaussit- 
mon in ER Marschblocks führen 


uns kümmern um die politisch engagierte Ju- Sucht, im inflationären Gebrauch der Personal- gik des Direktors. Damit liegt der Tatbe- n? 

gend ... Aber diese Stadt ist - wie niemand ee Illusion egannrei stand der fahrlä ssigen Unterlassung vor, - 
anders - auf innere Festigkeit angewiesen... Cieren. "Wir Berliner haben unser Abgeordne- weswegen Strafantrag beim zuständigen Ge- ESCHWIS 

ber wir sind entschieden gegen die Unord- tenhaus. Wir haben unseren Senat. Wir haben ja ee) e. m a 


mung. ‚Das lassen wir nicht zu..." 


Krünnelchens: Mörchen 


‚Nun muß mangelhafte Grammatik nicht un- 
bedingt und zwangsläufig zur politischen 
mperei führen. Alle 14 Tage hält Schütz 
‚eine Rede ans Volk: "Wo uns der Schuh 
drückt". Die Ansprachen sind Tumulte des 
nalen und des Nonsens: "Können sich die 
‚Berliner sehen oder können sie sich nicht 
sehen? Das‘ist eine große Verantwortung." 


unsere Meinungen... Wir haben gewiß keine 
leichte Zeit vor uns. Aber wir werden es schaf- 
fen" (8. 12. 1967). "Was wir brauchen, ist das 
gegenseitige Versprechen, daß wir uns nicht 
im Stich lassen ... Schließlich müssen wir in 
dieser Stadt wieder zueinanderfinden. Wir brau- 
chen nicht in allem einer Meinung zu sein. Aber 
wir müssen erneut und ganz bewußt Vertrauen 
ineinandersetzen (SPD-Brief an alle Haus- 
haltungen). 
Die Beschwörung des Gemeinschaftsgefühls 
und der Appell ans Hordenbewußtsein werden 


richt gestellt worden ist. 

Mit Milde wird Walfrid Ernst nicht rechnen 
können. Er ist ein Faschist. Denn er hat bis 
auf den heutigen Tag noch nicht gegen den 
radikal-jüdischen Terror in deutschen Kon- 
zentrationslagern protestiert, wo anständi- 
ge Deutsche, die ihre Pflicht nicht schlech- 
ter versahen, die nicht schlechter für Ruhe 
und Ordnung sorgten als die amerikanischen 
Brüder heute in Vietnam, einfach umgebracht 
wurden. 


Am 22. 2. wurde im Jugendheim "Weiße 
Rose" in Schöneberg eine Plastik der Ge- 
schwister Scholl enthüllt und ein Theater - 
stück über den Widerstand in der Geschich- 
te aufgeführt. In der anschließenden Dis- 
kussion wollten die Besucher über die heu- 
tigen Formen des Widerstandes sprechen. 
Es wurden Vorschläge über die Enteignung 
Springers und den Rücktritt von Schütz ge- 
macht. Das war den Veranstaltern zuviel. 
Im Sinne der Geschwister Scholl räumten sie 
die Mikrophone weg. Als zwei junge Leute 
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ing und das Betrugsgeschäft in einem In- 
erview vom 23. 12. 1967. Schütz sagte über 
die wirtschaftliche Situation Berlins folgen- 
des: " ... Glücklicherweise ist es uns ge- 
Bi lungen, das Augenmerk gerade der 3 Mäch- 
. die für Berlin Verantwortung haben, auf 


RÜHLINGSANFANG 


Am letzten Donnerstag durchwühlte ein Ru- 
del von 10 Popos die Druckräume der Ober- 
baumpresse. Staatsanwalt Severing führte 
den Haufen an. Er suchte Linkeck Nr. 1, 
fand aber keins. So zottelten sie alle wieder 


Neuerdings soll es verboten sein, einen nack- 
ten Arsch abzudrucken und das Wort vögeln 
A) ; veröffentlichen. Auch soll man plötzlich 
fie Leute nicht mehr auffordern dürfen, den 
taat kaputtzumachen, wenn der die Menschen 
kfaputtmacht. Und es ist jetzt verboten, eine 
Z Br herauszugeben, die einen Titelkopf 
', den jeder, der nicht ein Vollidiot ist, le- 


i E glauben den Leuten von der Justiz einfach 


‚seren Polizisten, seien sie nun in Zivil ode 
in Uniform, für das zu danken, was sie ge- 
leistet haben." Politische Schwäche wird 
ständig in Gewalt kanalisiert. Auch hier 
wird die Beziehung zum Nationalsozialis- 

. mus deutlich. 


nicht, daß die wahren Gründe für ihr Eingrei- 
fen die sind, die sie in ihrem abgestempelten 
Kram vorzeigen. Denn dann dürfte keine ein- 
zige Illustrierte mehr erscheinen, keine Lite- 
ratur außer dem völkischen Realismus dürfte 
mehr verlegt werden, kein Marx, Marcuse 
oder Mao dürfte hier verbreitet werden. Nein, 
die geltungssüchtigen Tyrzen von der Justiz 
lügen in ihrem Beschluß. Sie haben ganz ein- 
fach was gegen Aufklärung und weil sie gegen 
Aufklärung nichts haben dürfen, kramen sie 


rasch alle Paragraphen, die das3. Reich glück- 
lich überdauert haben, vor und verlassen 


ihr Miefgebäude in Moabit am ersten schö- 
nen Tag in diesem Jahr, um Berliner Bür- 
ger zu belästigen. 


RC in Aktion, am 25. 3, 


Den Witz der Woche besorgte decnal die 
Außerparlamentarische Opposition. Ein 
Vertreter derselben bat eine Gruppe von 
Schülern, die im Republikanischen Club di- 
rekte Aktionen der nächsten Tage beriet, 
mit der Begründung hinaus: "Hier tagt jetzt 
der Arbeitskreis ’ Aktion’ ." 
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L: Ihr arbeitet ohne Arrangement? 

td: Wir sind uns, bevor wir anfangen, im 
Grunde nur über Rhythmen im Klaren. Das 
andere passiert eben. Man weiß nie, was 
dabei rauskommt. Es werden einzelne Ar- 
rangements getroffen, aber man weicht da- 
vonab, je freier man wird. Jeder einzelne 
hat eine Idee und versucht, sie auszuarbei- 
ten. Es ist gut, wenn dann alle zusammen- 
arbeiten, und es ist ganz klar, daß, wenn 
einer was auf dem Bass spielt und sich das 
ausarbeiten läßt, der nächste das aufgreift 
und ausbauen kann, 

L: Setzt ihr euch mit eurem Publikum aus- 
einander? Würdet ihr es provozieren wol- 
len und es nötigenfalls in Kauf nehmen, daß 
ihr gemeinsam die Musikinstrumente ka- 
puttschlagt? Abgesehen davon, daß ihr es 
euch vielleicht nicht leisten könnt, die In- 
strume nte kaputtzuschlagen, weil sie zu 
teuer-sind. 

td: Man müßte von Grund auf sehen, wie die 
Verbindung von Musiker und Publikum über- 
haupt zustande kommt. Ich glaube, daß die 
Leute immer irgend etwas fühlen und daß Ge- 
fühle auf einmal freiwerden können, die nur 


verdeckt vorhanden sind. Die Leute kommen 
auf einmal in solch einen Laden, hören diese 


Musik. Dann geht es los, dann wissen sie, 
jetzt, ja, genau, das wars, das brauchen wir. 
Ob die Leute noch auf die Bühne kommen oder 
ob man ihnen noch behilflich sein soll beim 
Zertrümmern der Instrumente, das ist se- 
kundär, aber wenn sie es machen, bitte. 

L: Braucht ihr die Ergänzung des Publikums? 
td: Wir brauchen Instrumente, um darauf 
spielen zu können, wir brauchen Verstärker, 
aber letztlich ist das eine Musik, die wir für 
uns selbst machen, ohne darauf zu achten, sa- 
gen die Leute jetzt ja und amen dazu. Wir ma- 
chen das Neue nicht aus dem Bestreben, unbe- 
dingt das Neue machen zu wollen, sondern weil 
es die Konsequenz ist aus dem, was wir bis- 
her gemacht haben. 

L: Ihr würdet keinen Beat zum Tanzen machen‘ 
td: Nein, auf keinen Fall. Wir sind nicht 
mehr bereit, auch wenn sehr viel Geld da- 
bei rausspringt, mit Leuten zusammenzu- 
arbeiten, die uns nur für bestimmte Zwek- 

ke ausnutzen wollen, denen unsere Musik 
schnuppe ist. 

L: Wovon lebt ihr dann überhaupt? 
td: Jeder von uns hat mal gearbeitet, war 
furchtbar brav und tüchtigt, ein Teil stu- 
diert. Der Sänger war von Haus aus in der 
Lage, nie etwas machen zu brauchen. Vol- 
ker, der Saxophonist, studiert Filmtechnik 

in Berlin und ist im Sommer damit fertig. 
Der Schlagzeuger hat früher gearbeitet, er 
hat auch eine Lehre hinter sich, bei dem 

hat es irgendwann einmal gefunkt, ich weiß 
nicht, vielleicht ist es euch auch einmal so 
gegangen, daß man irgendwann die Sinnlo- 
sigkeit der Arbeit sieht, daß man sich daran 
nicht mehr klammern kann und versucht, 

sein Leben so zu gestalten, wie man es möch- 
te. Mit der Konsequenz, daß man jetzt nichts 
mehr tut. 

L: Was heißt: "nichts mehr tut" ? 

td: Das sagt der Bürger. Aber in Wirklich- 
keit kann ich drei T auf der Couch liegen. 
und arbeiten wie ein Schwerarbeiter. Man 
sieht natürlich nichts. Kirk, der Bassist, 

hat immer Musik gemacht, war einige Zeit 

in England, hat bei den Yardbirds gespielt 
und sollte da einsteigen, hat aber keine Ar- 
beitserlaubnis bekommen. Edgar war vier 
Jahre in einem Werbebüro als Zeichner, dann 
wollte er was Besseres machen und fing an 
zu studieren: zuerst Malerei und Graphik und 
dann Bildhauerei. 

L: Jetzt habt ihr es aufgegeben, Geld zu ver- 
dienen und macht nur noch Musik? 

td: Zugegeben, es ist eine ungeheure Diskre- 
panz zwischen dem, was man machen möchte, 
und dem, was man unbedingt braucht, um es 
machen zu können. Es fängt damit an, daß 
eine Seite kaputtgeht und man Geld braucht, 
um sie erneuern zu können. Aber trotzdem 
hoffen wir, daß wir uns durchbeißen können. 
Wir versuchen, wenn einer was hat, das zu 
teilen, man versucht, sich gegenseitig zu 
helfen. 

L: Seid ihr Anfeindungen wegen eurer langen 
Haare und eurer auffallenden Kleidung ausge- 
setzt? 

td: Schon wenn ich aus dem Haus gehe oder in 
die U-Bahn steige. Aber mir macht das nichts, 
weil diese Vorurteile von der Werbung und 
der Presse und vom Fernsehen geprägt wur- 


kil roy u 


den. Du steigst zB in die U-Bahn, da 


steht ein Bauarbeiter auf und sagt: "Na, 
Lotte, willst du dich nicht setzen?" Aber 
das Eigenartige ist dabei: sobald man 
mit den Leuten ins Gespräch kommt, 
vielleicht nur 5 Minuten, dann kann man 
richtig beobachten, wie sie auf einmal 
ganz anders reden. Das kommt daher, 
daß sich die Leute sonst mit den Dingen 
gar nicht beschäftigen. 

L: Aber stell dir vor, die Leute würden 
sich über alles Gedanken machen: über 
ihre Arbeit, über ihre Ehe. ... 

td: Ja, dann würde niemand mehr heiraten 
und niernand mehr arbeiten gehen. 


Die tangerine dreams sind wohl die einzi- 
ge free-beat-band in der BRD (vergleich- 
bar mit Pink Floyd): sie setzen ganze Me- 
lodien aus und demontieren die Musik nach 
dem Motto: Musik beginnt genau da, wo 

die Leute sie zu vermissen beginnen. Link- 
eck bemühte sich um ein ausführliches In- 


es gesehen. In meiner Angst hab ich es 


holt und mit rotem Kopf zurück an sei- 


ben auf den Weltuntergang. Als wenig 
später, ich stand immer noch verstei- 


ferin auf mich zukam und mich fragte, 


doch bitte mal mit nach hinten", kein 


Wort, nichts! Ich stand wieder allein. 
un.. .aemand rief "haltet den Dieb", als 
ich es endlich wagte, die Buchhandlung 
zu verlassen. Es war klar, daß nur ich 
mich ertappt hatte, niemand sanst. 

Das von Pappi und Mammi gelernte "du 
sollst nicht stehlen"'und die daraus fd- 


hatten mir den Streich gespielt. Mein 
schlechtes Gewissen hatte sich als weit 


tektiv. 


terview mit den tangerine dreams: 


Als ich mein erstes Buch zu klauen ver- 
suchte, meinte ich, jeder im Laden habe 


dann wieder unterm Pullover hervorge- 


nen Platz gelegt. Dann wartete ich erge- 


nert vor dem Büchertisch, eine Verkäu- 
ob mir nicht gut sei, schien alles zu En- 


de. Doch auf mein verstörtes Kopfschüt- 
teln erfolgte nichts. Kein: "Kommen Sie 


gende Angst, wenn man es doch versucht, 
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Die Ladenbesitzer sind gar nicht so klein- 
lich. Sie wissen, wer klaut, kauft auch und 
meist so viel mehr, daß das ute nicht 
mehr als eine Rabattmarke zählt ‘. Aber 
auch diese kleinen Verluste werden ganz 
automatisch in die Verkaufspreise - 
kuliert und so auf den Käufer abgewälzt “, 
Nein, bei uns ist Klauen kein Verbrechen; 
wer klaut denn wohl mehr als die Kaufhaus- 
direktoren ung die Ladenbesitzer bei ihren 
Angestellten ”. Allerdings nennt man das 
bei den großen Dieben nicht stehlen, und 
ein Bankdirektor, der das Geld seiner klei- 
nen Sparer verspekuliert, kommt aüch sel- 
ten ins Gefängnis. Da bestehen schon noch 
Unterschiede; denn wenn du das zweite Mal 
beim Klauen erwischt wirst, kommst du si- 


cher in den Knast. 
Wir Kleinen machen aber auch zwei entschei- 


dende Fehler. Erstens klauen wir zu Wenig. 
und wer so dumm ist, wird eben bestraft, 
und zweitens schlagen wir uns auch immer 
noch mit unserem schlechten Gewissen ünd 
unserer Angst herum, so daß es leicht 

ge- fällt, uns zu erwischen ®. 


fährlicher erwiesen als der beste Ladende- pje Großen, die Straußens, Kapfinger und 


Gerstenmaier dagegen sind nicht so leicht 


td: Wir wenden uns nicht wie andere Bands 
ans Publikum, sondern entziehen uns, spie- 
len miteinander, tauschen die Instrumente 
aus, spielen gegenseitig auseinander, mur 
für uns selbst. Und das macht die Leute 
sauer. Einerseits gefällt ihnen die Musik, 
aber sie kommen nicht an die Musiker ran. 
Die Illusion "ich habe die Band fast gehabt" 
lassen wir nicht aufkommen. Die Leute 
können sich nicht mit uns identifizieren. 

L: Wo wollt ihr eure Musik spielen? 

td: Wenn du keine wandelnde Musikbox 
sein, sondern dich ausdrücken willst, 

gibt es in West-Berlin nur 1 bis 2 Läden, 
wo es möglich ist, zu spielen. Das hängt 
nicht nur vom Publikum ab, sondern auch 
vom Besitzer eines Lokals, der nur an 
einem möglichst hhen Bierumsatz inter- 
essiert ist. Du bist für diese Leute wur 
Mittel zum Zweck. Das ist im Showge- 
schäft so. 

L: Und wie ist es, wenn ihr einfach in den 
Tiergarten geht und da spielt? 

td: Das würde sofort verboten werden. Wir 
würden es mit übergeordneten Stellen zu 
tun bekommen, mit Polizei und Gesetzen. 
Und da taucht genau das Problem auf: daß 
einfach Leute da sein müssen, die einen 
unterstützen. Finanziell können sie es 


kaum, aber das ist auch nicht das Wichtig- 
ste. Sondern wir brauchen vor allem Leu- 


te, die interessiert sind. 

L: Nun ist das ja so eine zweischneidige 
Sache: ihr braucht ein paar Leute, die euch 
unterstützen, auf der anderen Seite seid ihr 
aber für eine ganze Reihe von Leuten bedeu- 
tend. Würdet ihr bei einem love-in in einer 
Schule spielen? 

td: Natürlich. Wenn ich das nicht tun wollte, 
hätte ich mir keine Gitarre gekauft. 


L: Warum tragen Leute, die nichts mit Mu- 
sik zu tun haben, auch lange Haare? 

td: Wenn sich diese Leute die Haare ab- 
schneiden ließen, dann hätten sie das Ge- 


fühl, dekadent zu sein, auf die Stufe zurück- 
zuiallen, von der sie Sich glaubten gelöst zu 


haben. Und wenn ich den Drang habe, in der 
Unterhose über den Ku-Damm zu laufen, ja, 
warum sollte ich das nicht tun? Jeder Mensch 
ist nur für sich verantwortlich, bloß die mei- 
sten Leute verdrängen dies ins Unterbewußte 
und handeln nur, um anderen Leuten zu gefal- 


len. 2 

L: Aber haben alle Leute die Möglichkeit, das 
zu erkennen und sich frei zu entscheiden, wie 
ihr, die ihr Musiker seid? 

td: Ich glaube, das hat im Grunde gar nicht mal 
viel mit künstlerischen Absichten zu tun, son- 
dern ist wohl viel mehr einfach ein Prozeß der 
Bewußtwerdung. Ich kann IO Jahre lang eine 
Straße lang gehen und dann einen Tag auf ein- 


mal, da knallts bei mir und ich sehe die Häu- 
ser auf einmal. Verstehst du, was ich damit 


zu Daß ich auf einmal alles in Frage stel- 
L: Das ist auch übrigens der einzige Grund, 
warum LSD verboten ist. 

td: Und nicht mır LSD. Die Leute könnten ja an- 
fangen, eigenständig zu denken und eigenstän- 
dig zu handeln. 

L: Wie weit geht dabei die Wirkung eurer Mu- 
sik? Am Wochenende hören wir euch, viel- 
leicht ist irgendetwas in Gang gekommen, aber 
am Montag geht die Arbeit wieder los. 

td: Wenn jeder auf seinem Gebiet das machen 
würde, damit die Leute nicht mır einmal, son- 
dern 4-5mal in der Woche mit Dingen konfron- 
tiert werden, die in ihnen gewisse Prozesse 
auslösen. Dann wäre die Sache eigentlich erst 
aussichtsreich. 

L: Bei euch fiel mir eins auf: daß euer 
Musikmachen darin besteht, daß ihr die 

Musik auseinandernehmt. 


zu kriegen 5, 
Wer sind denn mın aber die kleinen Die- 
be? Zuerst einmal sind es unsere El- 
tern, vor allem unsere Mütter. Die stärk- 
ste Altersgruppe stellen die 40 - 65jähri- 
gen in Berlin. 58% davon sind Frauen; 
durchschnittliche Hausfrauen! Die glei- 
chen, die uns beigebracht haben, daß man 
es nicht tun darf. Eigentlich ist das rich- 
tig rührend; Monat für Monat schleppen 
sie ihre 300, -- Mark Haushaltsgeld zu 
Bolle, Reichelt oder Hefter, ins KaDeWe 
oder'ins Bilka und dann einmal im Jahr 
könne sie nicht widerstehen und klauen 
imit rotem Kopf ein halbes Pfund Butter 
oder ein Päckchen Kaffee. 
Auch wir werden wohl so kleine Kaufum- 
mi-, Bücher- und Kaffeeklauer bleiben. 
Unser schlechtes Gewissen aber sollten 
wir uns wenigstens abgewöhnen. Und so 
stolz sollten wir auch nicht mehr sein, 
wenn es uns mal geglückt ist; vielleicht 
hätten wir mehr davon, dafür zu sorgen, 
daß es die großen Klauer, unsere Mini- 
ster und Regierungsräte, nicht mehr so 
leicht haben. 


1) 60 % der Diebstähle in Läden und Kaut- 
häusern bleiben unter DM 5, -- und nur 
20% stehlen mehr als DM 10, --. 

2) Sehr häufig wird unter dem Vorwand, es 
würde soviel gestohlen, der Preis ganz 
zu Unrecht erhöht. Womit der Einzel- 
händler neben seiner Gewinnspanne von 
15 - 40% noch Ex6r 
15 - 40% noch Extragewinne verbuchen 
kann, 


“ 8) Bei der Kaufhof AG verdient ein durch- 


schnittlicher Verkäufer mtl. DM 450, --. 
Die 6 Vorstandsmitglieder aber teilen 
sich neben ihrem Gehalt von mindestens 
DM 3.000, -- mtl. im Jahr noch 5 Mill, 
Mark an Dividende. 

4) In Stockholm haben 5 Frauen, als sie beim 
Ladendiebstahl erwischt wurden, Selbst- 
mord begangen, In ihren Abschiedsbrie- 
fen schrieben sie, daß sie lieber aus dem 
Leben scheiden wollten, als die Schande 
einer Gerichtsverhandlung zu ertragen! 

5) Allein in der HS-30 Affäre sind über 60 

Mill. Mark Bestechungsgelder an die 
CDU-CSU und ihre Mitglieder geflossen. 


Ich weig 


für cim 


Emblem 


ur Meueu un aljsı (eu; 


POLIZEI 


fgang Lefsvre 


oder Hakenkreuz 


Zur Titelvorgeschichte 


Die Pots-Kommune Gebbert & andere argumentierte so: Da kommen vie- 

le Arbeiter zur Gegenveranstaltung am 1. Mai. Diesen Arbeitern 

kann man kein Hakenkreuz vor den Latz knallen. Das verstehen die 

nicht. Sie, die Potsder, seien auch dafür, die autoritäre Form 

solcher Feiern, Aufzüge, Massenopern zu kritisieren, aber nicht 

via Hakenkreuz. 

1. würden sie nicht für NS-Symbole werben. 

2. würde das die falsche Gleichsetzung von Faschismus und Totali- 
tarismus anzeigen. 

3. hätten sie Angst, des zu verkaufen. 


Die Linkeck-Leute, sauer über die feinsinnig verschlüsselnden Me- 
taphern der Literaten-Potsder, die Linkeck Nr. 3 hauptsächlich 
machten, sahen sich einer neuen Porno-Diskussion gegenüber (wie 
bei Linkeck Nr. 2), endloser Hickhack von Frustrationen: Tomayer 
schimpft auf die Schwulen, Gebbert findet Sex garnetsowichtig usw. 
Die Linkeck-Leute wurden noch saurer, weil die Potsder statt Dis- 
kussion Erpressungsversuche starteten: entweder Hammerundsichel 
oder sie zögen ihre Texte zurück, genz kategorisch, mit gebundenem 
Mandat Gebbert und Benjamin. 


Daß die Potsder, die mit Hammerundsichel die 1. Mai-Scheiße bloß 

reproduzieren, nicht in den Schädel kriegen: 

1. die vage Spekulation auf die Arbeiter, die Spekulation auf 
eine bestimmte niedrige Bewußtseinslage der Arbeiter, verdrängt 
das Problem: daß die Arbeiter den 1. Mai nicht selber machen, 
dafür aber andere für die Arbeiter den 1. Mai machen, den Arbei- 
tern eine undurchsichtige und frustrierende Hierarchie auf- 
bauen. 

2. Für NS-Symbole wird natürlich nicht geworben. 

Hier zeigt sich bei den Potsdern ein verdinglichtes Bewußtsein, 
auf Symbole starrend wie auf eine Brecht-Werkausgabe, zeigt sich 
der irre Philosemitismus (weil einer dötel-Jude ist), ein un- 
dialektisch, stur auf Gegenstände festgefahrenes Bewußtsein, das 
die Funktion solcher Symbole (wir finden das Hakenkreuz übri- 
gens ausgesprochen schön) im E ont ex t solch einer Veran- 
staltung nicht begreifen kann. Treibt die Tabujuden ins Meer! 

3. Zur Gleichsetzung von Faschismus und Totalitarismus: auch die 
Leute von Linkeck klauen die edition suhrkamp. Mit der Verwen- 
dung des Hakenkreuzsymbols wird nicht die volle inhaltliche 
Identität der Symbole behauptet, die Identität dessen, wofür 
sie stehen; es geht vielmehr um Übereinstimmung in einem ge- 
wissen Punkt, und das istdie Form, die Organisation solcher 
sogenannten Kampftage. Die Form wird zum inhaltlichen Pro- 
blem da, wo sie zum Hemmschuh für die sich entwickelnden In- 
halte wird. Diese linken Führerreden, diese linken Podiums- 
diskussionen sind eine organisatorische Rückentwicklung. Darum 
Hakenkreuz, Hammerundsichel, Schlipsundkragen. 


SIDORIFOSITFTDENURAUEN DENT OLD 


AP8 + SEDBD= 


Schlips und Kragen 


Die Publizisten streiken. Ihr Lehrstuhl 

ist seit sieben Jahren nicht mehr ordent- 
lich besetzt. Die Assistenten sind über- 
belastet. Zu wenig "Lehrende" auf zu viel 
"Lernende". Seit 1965 verschleppt die Pro- 
fessore.ımaffia die Besetzung des verstaub- 
ten Suhles. Über 20 Kandidaten wurden in- 


Begriffe, nach dem Attentat auf Rudi von 
der SED aufs Tapet gebracht, bestimmen 
zur Zeit die Diskussionen dieser Partei, 
greifen auch über auf die Außerparlamen- 
tarische Opposition. 

Ohne Vorbedingungen, sagt der Partei - 
vorsitzende Danelius (von Parteimitglie- 
dern liebevoll antiautoritär Vater Dan 
genannt), will er uns die Uhr aufziehen. 
Welche Bedingungen hätte er denn stel- 
len können, nicht mal steinerne Argumen- 
te in der Tasche? - Die politischen Akti- 
vitäten der beiden letzten Jahre gingen 
doch ausschließlich von einer neu sich 
bildenden Linken aus, die gerade ohne 
die alten, aus der klassischen Arbeiter- 
bewegung übernommenen Kontroversen, 
ein Sammelbecken aller progressiven, 
auf gesellschaftliche Veränderungen drän- 
genden Kräfte werden konnte. Die SED 
hatte an diesen Entwicklungen keinerlei 
Anteil; ihr plattes Selbstverständnis als 
Arbeiterpartei erlaubte es ihr auch gar 
nicht, ihre Vorurteile gegen diese gan- 
zen intellektuellen Klugscheißer mit ihrem 
Mao und Marcuse und Freud und Reich. 
und Brecht. Die Vorstellungen von Stu- 
denten, -Gammlern, Kommunarden waren 
von den berlinisch bürgerlichen nicht 
sehr verschieden. 

Doch je weiter sich diese Typen vorwag- 
ten, immer häufiger unter Knüppel und 
Wasserwerfer gerieten, die Basis sich 
vergrößerte, sie als politische Kraft un- 
übersehbar wurden, desto mehr mußte 
auch die SED auf sie eingehen. 

Aber wie tat sie das? 

sie bes:hränkte sich, mit jeweils schon 
zesetzmäßiger Verspätung, auf eine aus- 
führlicher werdende Berichterstattung 

in der "Wahrheit"; analysierte jedoch 
niemals die neu entstandene Situation, 
hantierte immer weiter mit ihren vor- 
tahrizierten Begriffen, die dann manch- 
ıs.al, durch Aktionen von Senat und Poli- 
zei. mit den T.atsachen deckungsgleich 
wirden, 


Sie verhielt sich jedoch weiter nur kom- 
mentierend, an diesen und jenen Demon- 
strationen und Aktionen sich möglichst 
unauffällig beteiligend. Die Struktur der 
Partei blieb durch solch sanfte Praxis 
unangetastet. Unübersehbar wurde auch 
nun die direkte Abhängigkeit von der gro- 
ßen Bruder-, besser Vaterpartei, dieses 


joviale "laßt die mal machen", die gro - 
ßen Gelder waren da, blähten einen Par- 
teiapparat auf, der in keinem Verhältnis 
zu seiner Wirksamkeit steht, sich als 

hemmend auf der Suche nach neuen Or- 
ganisationsformen erweist: die autoritä- 


re. undemokratische, nicht von der Selbst- 


organisation vieler Einzelner getragene 
Struktur wird weiter aufrechterhalten. 

So erweist sich die ökonomische Abhän- 
gigkeit des Parteiapparates von der DDR 
zugleich als totale politische Fixierung 
an deren Politik, einer Politik, die un- 
dialektisch auf die immer größer 'werden- 
de ökonomische Macht der sozialistischen 
Staaten vertraut, einer Politik, die an 
der klassischen Definition von Lohnarbeit 
und Kapital festhält (dritte Welt) und da- 
mit auch zu einer falschen Einschätzung 
der Arbeiterklasse und deren Rı:volut:u- 
nierung gelangt. Was sich bei uns jetzt 
unter dem vagen Begriff antiautoritärem 
Lager, mit so: vielen subjektiven Momen- 
ten, in Westberlin formiert, dessen Kri- 
tik natürlich auch vor dieser Partei sich 
nicht abbremsen läßt, erscheint ihnen 
recht suspekt. So bemühen sie sich erst 
gar nicht um eine Auseinandersetzung 
mit den neuen theoretischen Ansätzen, 
weichen dem aus, benennen uns unreflek - 
tiert: demokratische, linksbürgerliche, 
fortschrittliche, antifaschistische Kräf- 
te. 

Was hat sich für die Außerparlamentari- 
sche Oppositics nun geändert, daß eine 
Aktionseinheit jmımexain diskutiert wird? 
An.der SED liegts richt, ihre Position 
bleibt unverändert. Aber je mehr zur 
APO neben Studeriew auch Schüler und 
zumeist jugendliche Arheiter stießen, sie 
sich nicht länger als „ur studentische 
Protestbewegun‘ erstehen konnte, desto 
größer wurde dı .iotwendigkeit der Or- 
ganisierung der lohnabhängigen Massen. 
Hier zeigt sich eine der entscheidenden 
Schwächen. Die lockere, mit anarchisti- 
schen Elementen durchsetzte Bewegung 
war bisher nicht in der Lage, kontinuier- 
lich funktionierende Basisgruppen zu 
schaffen, sie entstanden immer nur spon- 
tan; nach dem 2. Juni - Ziel, Gründung 
einer KU, nach Ostern zur Vorbereitung 
einer sozialistischen Maifeier. Die dann 
folgende Kontinuität ist anzuzweifeln, 

der Jangc Atem fehlt. 


ın 


zwischeu heimlich befummelt. Das Fum - 
ınein soll nun endlich ein Ende haben. Da- 
fir wird als minimales Ziel gestreikt. 
z.ıi dem Stuhl soll wieder einen thronen. 


Streik 


Und niemand hat etwas dagegen. Die Pres- 
se - einschließlich der Springer-Meute - 
ıst freundlich. Der "BZ" -Onkel läßt sich 
vestätigen, daß doch ganz nett berichtet 
wurde. Wohlwollen auf allen Seiten und 

bei den Streikenden breitet sich Lange- 
weile aus. Auf einem Flugblatt waren am 
ersten Tag des Streiks Forderungen zu 


iesen wie: "Paritätische Zusammensetzung 


der Entscheidungsgremien", "Uneinge - 
sehränkte Öffentlichkeit der Besetzungs- 
verfahren”, "Abbau des Ordianienprin - 
zips". Soweit die Theorie. Die Praxis: 
Studenten streiken für das Ordinariat. 
Ausgewählte Studenten lassen sich vom 
Dekan unter " Protest" zu einem nicht öf- 


fentlichen Colloquium mit einem Lehrstuhl- 


aspiranten einladen. Eine Chance wird 
verpaßt. Der Kelch geht an den Ordinarien 
wieder mal vorüber. Ein go-in findet 
nicht statt. Öffentlichkeit wird nicht er- 
zwungen. Für die Abschaffung der Ordi- 
narienstruktur wird nicht gekämpft. Pub- 
lizistik-Studenten tun das nicht, weil die 
‘revolutionäre Situation" fehlt, weil das 
Institut vielleicht geschlossen oder gar ab- 
geschafft wird (zB Sontheimer hätte das 
gern), weilja doch keiner mitmacht, weil 
nıan nur kleine Schritte tun kann, weil 
die Publizisten ja nicht unbedingt anfan- 
gen müssen, weil die Assistenten Beam- 
ten sind, weil sich vielleicht zu wenig 
Studenten solidarisieren, weil der Punkt 
schon ausdiskutiert ist, weil die Tages- 
ordnung durcheinander kommt, weil es 
schm viertel nach sieben ist, weil die 
Studentenvertretung nur die Vertretung 
IST Well... 


liberale Scheisser... 
diskutieren 


So entstand der ziemlich naive Gedanke 
einer Zusammenarbeit mit der SED auch 
»»: der APO. Diese Partei wähnte man 
im Besitz von Erfahrungen bei der Agita- 
tion von Massen - wenig realistisch der 
Gedanke, bei Struktur und Bedingungen 
der SED, unter denen sie sich in West- 
berlin bewegen muß. In diesem Moment 
der Hilflosigkeit kann die SED die un- 
gleich stärkere und beweglichere APO 
glatt überfahren, mit einer Formulierung 
von nur einer Seite, ohne wirkliche For- 
mulierung eines Programms von beiden 
Seiten. Wie sollte das auch jetzt schon 
aussehen, da die APO für sich noch kein 
verbindliches entwickeln konnte? 
Hilflose APO auch, wenn ein Problem 
sich nicht spontan iösen läßt. Der orga- 
nisierte Sprung nach vorn und in die lohn- 
abhängigen Massen ınuß von der APO 
selbst geleistet werden; allein durch die 
Praxis können neue Organisationsformen 
gefunden werden. Alle Versuche, dieser 
Praxis aus dem Wege zu gehen, schon 
heute sich mit der SED zu koordinieren, 
nehmen der APO jede Beweglichkeit und 
müssen scheitern. Falls die SED ihre 
Strategie nicht grundlegend ändert, sie 
kann durch ihre geographische Lage eine 
nur bedingte Autonomie erreichen, wenig 
Hoffnung besteht da, denkt man auch an 
die anderen kommunistischen Westpar- 
teien, kann sie nichts anderes als eine 
Diplomatenroll: zur DDR übernehmen, 
eine Massenbais wird sie nicht herstel- 
ler zn, und ohne DDR, eine sich ver- 
ändecade, werden sich die Probleme die - 
ser Stadt auf die Dauer nicht lösen lassen. 


THEATERPOLITIK 


Wann immer die schönen Künstler sich 
aus dem Reich der Kunst der Politik zu- 
wenden, fällt ihnen als erstes ein, doch 
Kunst zu machen. Applaus ist ihnen si- 
cher, ein Foto in der BEZET auch. Es 
gibt wieder politisches Theater, Straßen- 
theater. Wie man dann sah und hörte, fei- 
erten die Beteiligten sich mit Sekt und 
Blumen, dem Ritual der Bourgeoisie. Die 
Persönlichkeit war wieder einmal geret- 
tet und zum Teil besoffen. 

Was im politischen Bereich schon längst 
nicht mehr erlaubtist, sich platt histo- 
risch zu beziehen, wird in der Kunst ge- 
fressen. Schlechtes Agitrop der zwanzi- 
ger Jahre mit neuem politischen Inhalt; 
diesmal wars Griechenland, einem Publi- 
kum vorgestellt, das nicht agitiert zu 
werden brauchte. Das harmonierte gut 
mit einem heißen Frühsommertag, ob- 
zwar es nicht zum Wasserwerfereinsatz 
der Polizei beitrug, was mancher sich 
sehr wünschte, denn: das Wannseebad war 
noch geschlossen. Die Polizei begeht eine 
Gemeinheit nach der anderen. 

Aber die Theaterschneiderleins auch. 
Erst stürmen sie den zweiten Teil des 
Faust und bringen das Publikum um eine 
Provokation, indem sie mit ihm diskutie- 
ren, und dann verhindern sie, daß wir 
uns unter Wasserwerfern erfrischen. Man 
sollte doch wieder mit Eiern und Tomaten 
auf Demonstrationen gehen. 


Was ein Demonstrant in 30 Stunden Haft 
alles lernen kann! 


Für alle die, die vor einer Festnahme 
noch Angst haben. 

300 Demonstranten wurden perfekt ein- 
gekesselt und von wild prügelnden Poli- 
zeiketten zusammengepfercht. 


m 


Wir saßen also drin in der Scheiße, und 
die Polizei spielte Marschmusik. Dann 
wurden wir nach Tempelhof verfrachtet, 
wo man uns eine Polizeikaserne von in- 
nen vorführte: unzählige Mannschafts- 
wagen, Jeeps, Funkwagen, Wasserwer- 
fer etc. Man überlegt sich: wenn man 
so ein Ding anzündet, haben die allemal 
noch genügend. Das Areal mit seinen 
Steinbaracken, Verwaltungsgebäuden, 
Straßenschläuchen und defilierenden Po- 
lizisten verstärkte das Gefühl, daß man 
da irgendwie nicht mehr aus eigener 
Kraft rauskommt. Dann selektierten sie 
drei von uns (Enzensberger, Langhans 
und Teufel. 120 von uns wurden dann 
zur Polizeischule Spandau - was am 
Arsch der Welt liegt - verfrachtet. Die 
Leute fragten sich, wie sie von dart, 
wenn sie irgendwann mitten in der Nacht 
entlassen werden sollten (man redete 


auf dem Transport nur vom Entlassungs- 
zeitpunkt), überhaupt wieder in die Stadt 


gelangen sollten. Wir wurden ausgeladen 
und je Lastwagen in ein Klassenzimmer 
befördert. In den Gängen und in der Ein- 
gangshalle wimmelte es nur so von be- 
waffneten Polizisten. Und diese Typen 
waren sehr nervös. Der Gang, auf dem 
die Klassenzimmer lagen, war vorn und 
hinten durch dicke Gitter mit jeweils 
einer kleinen Tür abgeschlossen. Die 
Tür wurde nach unserem Eintreten sofort 
wieder verschlossen und war nur von 
außen zu öffnen. Sie wurde von einem 
"Politischen" bedient. 


In den Zimmern lagen aufgestapelt je- 
weils 6 - 8 Matratzen, die auch dem 
Letzten klarmachten, daß unser Aufent- 
halt nicht von allzu kurzer Dauer sein 
würde. Vor den Türen postierten sich 

je 2 Bullen, verboten uns zu rauchen, 
die Fenster zu öffnen und rauszugehen. 
Die Barschheit der wacheschiebenden Po- 
lizisten wurde zum Objekt des Spottes. 
Natürlich wurde heimlich geraucht und 
offen aufgefordert, alle mögen dies doch 
auch tun. Die Versuche, das Rauchen ein- 
zudämmen, vergrößerten die Rauchlust 
und den Spaß, die Typen zu provozieren. 
Dann wurden wir einzeln zur Leibesvisi- 
tation gerufen. Diese war nicht ungründ- 
lich; allen wurde am Gemöcht rumgefin- 
gert, obwohl einige der Befingerten be- 
teuerten, sie hätten vorher schon alle 
Steine und Molotows weggeworfen. Dann 
wurden allen Leuten alle Utensilien weg- 
genommen. Was die Leute so alles mit 
sich rumschleppen! 


Die erste Nacht selbst war runig; ver- 
einzelt wurde in den Zimmern begonnen, 
Abfälle, Papier ... aus den Fenstern zu 
werfen. Ein Großteil der Inhaftierten 
wurde in dieser Nacht erkennungsdienst- 
lich behandelt (Fingerabdrücke, Photos 
für die Verbrecherkartei ...). Wenn 
man sich weigerte, wurden einem die 
Fingerabdrücke mit Gewalt genommen. 
Einem Schüler gelang es, durch perma- 
nentes Wegdrehen den Polizeiphotogra- 
phen zur Kapitulation zu-zwingen. 
Vor dem E.D. wartete eine Gruppe; auf 
dem Ang. Die Gruppe bat, ein geöffne- 
tes Fenster zu schließen. Man friere. 
Die Polizisten weigerten sich; ein De- 
monstrant schloß das Fenster; der Bulle 


öffnete es wieder; ein Demonstrant 
schloß es wieder usw. Der Bulle war 
recht sauer, drohte zu schlagen, traute 
sich aber nicht. Wir verlangten nach 
seinem Chef. Der sei nicht da, sagte 
der Bulle. Der war aber da, stand hin- 
ter ihm und sagte: mach das Fenster zu. 


In einem Zimmer begann man zu über- 
legen, was man jetzt machen solle; man 
hatte keine Lust, die Haftzeit stumpf 
und blöde rumzusitzen und auf die Ent- 
lassung zu warten und vor allem, denen 
draußen die Aktionen zu überlassen. Wir 
wählten eine Delegation, die zum Boß 
des Hauses gehen sollte. Während des- 
sen gelang es, durch offene Aufrufe die 
Demonstranten dazu zu bringen, sich 
alle auf dem Gang zu versammeln. Dort 
diskutierten sie über die beschissenen 
hygienischen Bedingungen, über den 
Mangel an Matratzen, Decken, beschwer- 
ten sich über das Fressen (verkochte 
Nudelsuppe, die dann noch ein paar mal 
aufgekocht wurde). 


a Die Delegierten unterrichteten die in den 


Gängen Versammelten über die Nichtzu- 
ständigkeit des Bosses. Die Versammel- 
ten forderten mehr Decken, BETEN 
Handtücher, Waschgelegenheiten . 

Wir wurden aufgefordert, den Gang : zu 
räumen. Die hatten ne panische Angst 
vor einem Aufstand der 120. Ihre Angst 


= war so groß, daß sie die Posten vor den 


Türen verdoppelten, demonstrativ Zweit- 
Knüppel verteilten: und wie wir von einem 
uns besuchenden fressenbringenden ehe- 
maligen weiblichen Mithäftling (die Mäd- 
chen, schon morgens um 7.00 Uhr ent- 
lassen, stellten Strafanzeige wegen Be- 
günstigung im Amt) erfuhren, schleppten 
sie eilig eine große Kiste mit noch mehr 
Knüppeln, Handschellen, Knebelketten an. 
Das war ihnen recht peinlich, daß dies 
gesehen wurde. 


D 


Also, weil die so Schiß hatten und ne Meu- 
terei verhindern wollten, hätten wir uns 
viel mehr erlauben können, so ziemlich 
alles. Da gibt es Beispiele: ein sehr ru- 
higer Demonstrant, der die ganze Nacht 
über versucht hatte, mit den Bullen ver- 
nünftig zu diskutieren, bewarf diese am 
Morgen mit zwei halbgefüllten Kaffee- 
bechern. Die Bullen machten nichts. 

So mußten sie auch laufend die übelsten 
Beschimpfungen und Bemerkungen vol- 
ler Häme einstecken. Als einer plötzlich 
nicht aus Klo gehen durfte, machte er 
Anstalten, seinen Schwanz rauszuziehen 
und in den Gang zu pinkeln; dann durfte 
er. Als einer telephonieren wollte, sag- 
te ein Bulle zu ihm, er müsse die Tür 
offenlassen. Er schloß sie. Und sie 
blieb geschlossen. In einem Zimmer wur- 
de ein diskutierwilliger Polizist, der 
fragte, was man eigentlich gegen Sprin- 
ger habe, kurzerhand rausgeschmissen. 
Morgens um 10. 00 Uhr lagen wir in un- 
seren Fenstern und trauten unseren Au- 
gen nicht, als wir Pioniertruppen der 
Polizei dabei sahen, wie sie die Polizei- 
schule mit einem rund 4 m hohen, 5-fa- 
chen Stacheldrahtverhau verbarrikadier- 


ten. Als Begründung teilte man uns mit, 
in der TU sei ein Befreiungsversuch dis- 
kutiert und geplant worden. Jedem wurde 
plastisch und optisch klar, daß wir blöd 
sind, wenn wir der Polizei nur noch einen 
Funken Intelligenz konzidieren. Nicht 

wir brauchten sie lächerlich zu machen; 
dieses Geschäft besorgen sie selbst. 


Inzwischen wurde wieder zum Essenfas- 
sen aufgerufen. Wir hatten ausgemacht, 
wenns den gleichen Fraß nochmal gibt, 
schmeißen wir ihn zum Fenster raus. 
Man servierte uns wieder denselben 
Scheiß. Wir öffneten die Fenster, sag- 
ten: diese Suppe essen wir nicht, schüt- 
teten sie gegen die Hauswand und schmis- 
sen Schüssel und Löffel hinterher. Wir 
bedauern zutiefst, daß dabei rund 20 
Schüsseln und etliche Dachziegel zer- 
stört, und einige Fenster, nämlich die 
des Polizeiarztes, der uns als "Kommu. 
nistenschweine" bezeichnete, nicht zer- 
stört wurden. Und weil unsere Forderung 
nach mehr Matratzen nicht eingelöst 
wurde, warfen wir aus Protest gegen un- 
sere Scheißbedingungen gleich etliche 
Matratzen hinterher. 


Weil es ein Zimmer gab, in dem man die 
Rebellion ansiedeln zu können glaubte, 
schickten sie nen Intellektuellen, auf 
SDS-Verhältnisse getrımmten Schulungs- 
offizier in dieses Zimmer. Und der sprach 
mit uns über Marcuse, die Berechtigung 
einer Revolte, über die Sinnhaftigkeit des 
Kommunismus für die Länder der Drit- 
ten Welt... beklagte, daß man ihn, den 
Diskutierbereiten, Verständigungswilli- 
gen, beim SDS abgewiesen habe und for- 
derte uns auf, ihm bei seiner Ausbil- 
dungsarbeit zu untersützen. Natürlich 
kritisierte er auch die Struktur der Poli- 
zei, Die Senatspolitik und die USvietnam- 
politik. Die Insassen des Zimmers beklag- 
ten seine schizophrene Situation und mach- 
tex ihn fertig. Er war der Typ des SS- 


Offiziers, der zwar wulite, dal der Antı- 
semitismus an sich schwachsinnig ist, 
der aber doch an der Rampe seinen Dienst 
tut. 
In der Zwischenzeit bewegten sich die 
Delegierten der einzelnen Zimmer (je- 
der erklärte sich beliebig dazu) so frei 
herum wie sie wollten. Man fragte nicht 
mehr, ob man zum Pissen gehen durfte, 
man ging einfach und dabei ging man 
auch in die anderen Zimmer. Und wenn 
sie einen dort rausschmeißen wollten, 
sagte man: "Siehst du denn nicht, dass 
wir uns gerade unterhalten, du Idiot". 
Inzwischen waren in einem Zimmer 
auch schon die ersten Fensterflügel raus- 
gefolgen. Es wurden alle Zeitungen zu 
kleinen Papierschnipseln verarbeitet 
und bedeckten als solche den englischen 
Rasen vor unseren Fenstern mit künst- 
lichem Schnee. Das fanden wir alle sehr 


lustig. 
Eu 


In vielen Zimmern fertigten die Insassen 
aus Zeitungen große "KZ" Lettern an und 
klebten diese an die Fenster. Kein Poli- 
zist erkühnte sich, sie zu entfernen. 
Während in einzelnen Gruppen tagsüber 
noch einzeln und privatistisch disku- 
tiert oder Karten gespielt wurde, gingen 
einige Zimmer bereits dazu über, kallek- 
tive Spiele zu inszenieren. Ein Zimmer 
erklärte sich zur Kommune, verstaat - 
lichte alle Geldmittel, Freß- und Rauch- 
sachen und inszenierte Gruppenspiele 
wie Polizisten und Demonstranten. Die 
"Polizisten" bewaffneten sich mit Pa- 
pierknüppeln und schlugen damit auf die 
in Ketten, Ho Chi-minh rufend, anstür- 
menden Demonstranten ein. Oder: Einer 
spielte Schütz, der in der Uni spricht; 
die Zuhörer lachten ihn aus, buhten, wadl- 
ten ihn einen Weihnachtsmann-Mantel 
umhängen, und zum Schluß versuchten 
sie, ihm den Arm abzuschrauben. Oder: 
zwei aus einem Zimmer erklärten sich 
zu "Konvertiten" und baten um Polizei - 
schutz (bei den richtigen Polizisten) vor 
den linken Rabauken und Linksfaschisten. 
Diese stürmten mit "Verräter" -Sprech- 
chören auf sie ein, um sie zu lynchen. 
Auch versuchten wir, in Sprechchören 
die Bedürfnisse der unteren Polizeichar- 
gen zu benennen; mehr Freizeit für die 
Polizei. Wir versuchten, eine Demonstra- 
tion im Gang zu organisieren, mit dem 
Slogan "Stühle für die Polizei" (diese 
mußten bis zu 20 Stunden in den Gängen 


Gewalt 


"Gewalt gegen Sachen, nicht gegen Men- 
schen?" Unsere rechten Kritiker haben 
unseren kritischen Linken etwas voraus: 
Sie "differenzieren" nicht. Sie könnten 
sie besser, weil es sie zum Teil betrifft, 
begriffen haben, die Theologenphrase von 
der Gewalt. Warum? Die Polizei (als im 
Augenblick ausschließlicher Gegenstand 
des "Gewaltproblems"), ist die "versach- 
lichte" Gewalt, das gegenständliche In - 
strument der Unterdrückung. 


Die Polizei vergegenständlicht sich ihrem 
"Feind", sie knüppelt. Die Polizei, selbst 
von unserem Herrschaftssystem reduziert 
von ihrer Qualität als Personengruppe zur 
Sache, zum Herrschaftsinstrument, ist 
der Gegenstand schlechthin, gegen den Ge- 
walt anzuwenden ist. 


1. Gewalt als defensive, als Notwehr, als 
Zurückschlagen. 


2. Gewalt als offensive Gewalt, die die 
eigene organisatorische und politische 
Schwäche kalkuliert und offensiv gegen 
den Polizeiapparat vorgeht. 


gegen 


NEIN: 


stehen). Dieser Demonstrationsmarsch 

für die Polizei wurde von einer dppel- 

ten Polizeikette aufgehalten. 

Zum Schluß hielt einer auf einem Ma- 
trıtzenberg im Gang eine Rede, in der 

sein Zimmer zur unabhängigen Rätere- 
publik erklärt wurde. Der erste politi- 
sche Schritt dieser Republik war es, zur 
Volksrepublik Albanien und zur Volks- 
republik China diplomatische Beziehungen 
aufzunehmen und die albanischen Genossen 
zu bitten, uns in sdiidarischer Weise die 
von der Sowjetunion seinerzeit geklauten 
U-Boote uns zur Verfügung zu stellen, 

um damit - Havelaufwärtsfahrend - die- 
sen Leichnam einer Stadt endgültig zu 
übernehmen. 

Die Genossen in den anderen Zimmern wur- 
den in dieser Rede aufgefordert, sich was 
zu überlegen, was sie tun könnten, um ihre 
Situation zu verändern und sich nicht länger 
empören über die lange Haftzeit. Denn es 
sei eben die Frage, was man hier und jetzt 
mache. Und wers nicht mache, sei selbst 
schuld, außerdem ein Arschloch. 


AR 


Denn die Erfahrung dieser 30 Stunden zeigt 
deutlich, daß die Genossen, daß die Zim- 
mer, die nichts oder am wenigsten mach- 
ten, am schlechtesten wegkamen, daß die- 
se Genossen niedergeschlagen waren, daß 
ihre Akkumulation an Wut und Haß nicht 
produktiv wurde, sondern in Resignation 
und in Angst vorm Gefängnis umschlug. 
Für die meisten in Spandau war es gar 
nicht mehr die Frage, wann sie rauskom- 
men würden. Man zählte nicht mehr die 
Stunden, sondern fragte, was man - wenn 
man wieder draußen ist - dart macht. Fest- 
genommen zu werden, muß kein Mißge- 
schick sein, denn es bietet die Möglich- 
keit, andere Genossen kennenzulernen und 
mit ihnen zusammen den Ungehorsam im 
Gefängnis zu organisieren, dabei Angst 
und Ohnmachtsgefühle abzubauen und da- 
bei noch ne Menge Spaß zu haben. 

Mao: "Rebellion ist gerechtfertigt." Im 
Gefängnis genauso wie in der Uni, in der 
Schule und überall. Wer nichts tut, ist 
selbst dran schuld. 


P.S. 

Wie man hört, haben sich die Gruppen, 
die im Gefängnis Spaß hatten, jetzt zu 
Aktionsgruppen formiert; in der Hoffnung, 
sollten sie wieder mal verhaftet werden, 
wieder gemeinsam Spaß zu haben. 


Sachen 


"Man verstehe dies endlich: wenn die Ge- 
walt heute abend angefangen hätte, wenn 
Ausbeutung und Unterdrückung niemals 
auf Erden existiert hätten, dann könnte 
vielleicht die sich anpreisende Gewaltlo- 
sigkeit den Streit beilegen. Wenn aber 
das gesamte Regime bis in eure gewalt- 
losen Gedanken hinein durch eine tausend- 
jährige Unterdrückung bedingt ist, dann 
dient eure Passivität nur dazu, euch ins 
Lager der Unterdrückung einzugliedern! 
(Sartre). 


Notstandsgsezen 


Es ist alles 


Er stand auf der falschen Seite. "Wo ge- 
knüppelt wird", so hatte Klaus Frings am 
Mittwochabend (17. April) noch zu seiner 
24 -jährigen Gattin Ute im Weinrestaurant 
an der Krönigstraße gesagt, "da fliegen 
halt mal einige Steine!" Die beiden Ehe- 
leute wollten mit ihrem Adoptivkind Hänsle 
in den nächsten Tagen zu einem Ferien- 
aufenthalt nach Portugal und Spanien rei- 
sen. Klaus Frings arbeitete für die AP 
{american press). Sein Arbeitseifer, 
Pflichtbewußtsein und seine Kollegialität 
suwie seine Standhaftigkeit beimZechen 
waren einige der vielen hervorragenden 
Charaktereigenschaften, die ihn sowohl 
beim Chef der Presseagentur als auch bei 
seine n Kollegen beliebt machten. 
Bekanı Klaus Frings einen Auftrag, so war 
es für ihn eine Selbstverständlichkeit, ge- 
wissenhaft und mit Ritterlichkeit seine Ar- 
beit zu tun. Für ihn war die Hingabe zum 
Beruf und zu seiner Familie ein beispiel- 
‚ewendes Verhalten für die jüngeren, meist 
etwas schlacksigen Kollegen. Sein: Gattin 
Üte, von uns über seine frühere Arbeit be- 
fragt, erinnerte sich noch lebhaft an den 
leızten gemeinsamen Urlaub in Dakar. 
‘Wir wären", so berichtete sie uns mit 
einem leichten, traurig-versonnen Lä - 
“heln, "ir der Rue Felix Faure Nr. 45 
sehr freundlich empiangen worden. Als 
man vernahm, daß Klaus eiu AP Fotograf 
sei, war Eerr Jimenez von der partugie- 
sischen Stadtkommandatur überaus er- 
{reut und lud uns zu einem Dinner ein. 
Während des Essens erfuhren wir einige 
inge über die Probleme von Portugie- 
#isch-Guinea." Frau Frings stockte, leg- 
w@ ihre rechte, feinsensible Hand auf die 
Stirn, so, als sei ihr etwas Unangenehmes 
in Erinnerung gekommen. Wir schwiegen, 
woliten sie nicht stören. Dann jedoch 
sprach sie weiter. "Nun, Herr Jimenez 
machte meinem Mann ein Angebot, das wir 
ich muß es etwas schamhaft gestehen, auch 
aus finanziellen Erwägungen heraus dann 
annahmen. Wir sollten mit denf portugie- 
sischen Kolonialbeamten und einem ameri- 
kanischen Freund von Herrn Jimenez, Mr. 
Clark, er geseillte sich während des Es- 
sens zu uns, gemeinsam in ein Fortbil- 
dungslager in der Nähe der Grenze von 
Sengal fahren. Wir fuhren durch wunder- 
schöne tragische Südprovinzen, erreichten 
das Lager, wo Klaus reichlich Arbeit vor- 
fand. Ein Bild bleibt mir unvergeßlich. Es 
gehört zum pädagogischen Unterricht der 
dort lebenden Eingeborenen, daß die Poli- 
zei und Pä dagogen zwar für unsere Be- 
griffe, so meine ich, etwas zu streng mit 
den schwarzen Menschen umgehen. bei 


der Übertretung der Haus- und Lagerord- 
& noch Prügelstrafen anwenden. (Frau 


einge gab uns auf Bitten eins Laer Fotos.) 


ı Klaus war seit jcher ein Mensch, der übeı 


all dort seine Pflicht als Fotograf erfüll- 
te, „uch wenn es sich um pditische Dinge 
handelte. Aber er fühlte sich frei und fand 
es unnötig, irgendwie etwas mit Parteien 
oder derartigem zu tun zu haben. Oft sag- 
te er mir, Weißt du Ute. die ehrenvollste 
Aufgabe eines Fotografen. der seine Zeit 
und die Menschen in ihr im Bild festhält, 
ist die, das Anständige und das so objek- 
tiv wie möglich zu zeigen. Ja, Klaus war 
wirklich kein Fanatiker oder irgendwie so 
tendenziös wie manche seiner Kollegen. 

Er totog.afierte - lebte für seinen Beruf." 
Frau Frings stockte wieder, entschuldig- 
te sich für ihre Zerstreutheit und fuhr 
dann fort. "Nun ja. dieser Mr. Clark war 
irgendwie von Klaus fasziniert und machte 
inm den Vorschlag. doch auch für die PIDE 
‚Police Internationale de la Defence de 

„ Ft) zu arbeiten. Obwohl nun Klaus nicht 


so sinnlos 


direkt etwas gegen die Polizei an sich hat- 
te - und ich fände das auch gar nicht so an- 
gebracht - war er doch ein klein wenig 
nachdenklich geworden. Wir besprachen die 
Sache, so, wie wir alle Probleme, die 
Klaus betrafen, immer gemeinsam erör- 
terten, nun, wie sdlich sagen, Klaus über - 
wand seine Bedenken und mit einem freund- 
schaftlichen Handschlag wurde die neue Ar- 
beit besiegelt. In den darauffolgenden Ta - 
gen bereisten wir das Land, machten auch 
einen kleinen Abstecher nach Sengal und 
fuhren nach gut 14-tägigem Aufenthalt nach 
München zurück. 4 Tage nach unserer Heim- 
kehr erhielt Klaus einen Brief von Mr. Clar 
aus dem hervorging, daß er Klaus liebend 
gern in München aufsuchen möchte, um 
mit ihm über die Möglichkeit einer Do- 
kumentation über Demonstrationen und 
sonstiges Tagesgeschehen einer deutschen 
Großstadt zu sprechen. Wir beide willig- 
ten erfreut ein, telegrafierten und nach 
3 Tagen erschien Mr. Clark. Klaus freu- 
te sich über die Chance, endlich einmal 
etwas ganz eigenes schaffen zu können. 
Selbstverständlich zeigte Klaus Mr. Clark 
seine bisherigen Arbeiten, die diesen 
sehr beeindruckten. Besonders eine Serie 
von 1962 über die Schwabinger Krawalle 
erweckte seine Aufmerksamkeit. Soweit 
ich mich erinnern kann, war Mr. Clark 
sehr überrascht, als er auf einem der Fo- 
tos jemanden zu erkennen schien, was 
ihn veranlaßte, mit einer amerikanischen 
Dienststelle oder es kann auch ein Büro 
gewesen sein, zu telefonieren. Er bat 
Klaus, ihrn das Bild zu verkaufen. Es war 
ein guter Preis. Klaus wollte natürlich 
wissen, was es mit dem Bild auf sich hät- 
te, worauf Mr. Clark Andeutungen mach- 
te, das sei irgendwie recht heikel; aber 
auf jeden Fall habe Klaus miı seinem Fo- 
to dem Staat einen guten Dienst erwiesen. 
Obwohl Klaus eigentlich nichts gegen den 
Staat hatte - oder allenfalls etwas gegen 
das Finanzamt - wurde ihm die Sache ein 
kleinbischen bedenklich. Hier muß ich 
einflechten, daß Klaus, trotz seines spitz- 
bübischen Charms, sehr oft schüchtern 
und verlegen wirkte, wenn man seine wirk- 
lich guten Arbeiten lobte. Er mochte das 
nie so richtig. Nun, was soll ich sagen, 
Klaus bekam einen Auftrag, der ihn nach 
Berlin führte. Ich glaube, «s ging da um 
irgendwelche Demonstrationen oder Vorbe- 
reitungen dazu. Leider mußte Klaus al- 
lein fahren, da Hänsle, unser Bub, wegen 
einer Angina im Bett lag. Aber die Reise 
war für Klaus erfolgreich und brachte ihm 
Anerkennung. Gerade seine Aufnahmen, sc 
habe ich es noch in Erinnerung, ermöglich 
ten es den berliner Behörden, einige der 
Rädelsführer auszumachen. Und genau die 
sen Vorschlag machte Mr. Clark kurz vor 
Ostern, als zu erwarten war, daß dieser 
Ostermarsch wieder nicht so friedlich ver 
laufen würde. Auf Drängen von Mr. Clark 
schloß Klaus einen Vertrag, alle Bilder 
von Demonstranten usw. abzuliefern. 
’Man benötigt diese Aufnahmen’, so Mr. 
Clark, "sehr dringend höheren Ortes’. 
Klaus und ich waren erfreut über diesen 
Auftrag, zumal wir schon lange sparten, 
um für Klaus eine Kamera des neuesten 
Modells zu kaufen." "Vielleicht wäre es 
doch besser gewesen, Klaus hätte den 
Auftrag abgelehnt; denn an sich wider - 
sprach es doch seinen Prinzipien, so di- 
rekt politisch etwa:: zu arbeiten. Sicher. 
seine Bilder helicı.. einige Dinge aufzu- 
xlären, aber hätte er doch nicht auf Sei- 
ten der Polizei ge/”:rnt, hätte er sich doch 
vielleicht etwas äu-eits gehalten, mein 
Gott, hätte er doch «.-n Auftrag abgelehnt. 
Denn er hat da !'=i dor Ostersache dummer- 
weise auf deı schen Seite gestanden. 
"sist alles so sinnlos. Warum gerade 
Klaus? Diesen Protest-Studenten ge- 
schieht nie etwas, aber immer Menschen, 
die nur einmal zuschauen möchten, so 
wie dieser Ohnesorg ader Schreck, an 
sich mit der ganzen bösen Sache nichts zu 
tun haben, gerade diese Menschen werden 
verletzt und von Steinen getroffen. Ich ver- 
stehe das nicht. Klaus interessierte sich 
wirklich kaum für Politik, Er arbeitete 
hart und gewissenhaft und nın...? Ach. 
ich weiß nicht mehr aus noch ein. Es ist 
ja alles so sinnlos " 


=-Rocker raus x 


scheinbar einig. Kurz vor der Ausliefe- 
Se jedoch werden Mitstreiter mit der 
role "Rocker raus" entlarvt, und die 


nr emacher praktiziert Konterrevolution Menge wird durch den Asta vom Sprin- 


Das Dutschke-Attentat läßt die Hambur- 
ger Studentenschaft, deren gewandtesten 
Rhetoriker und Manipulator der 2. Asta- 
Vorsitzende Jens Litten verkörpert, in 
erstmalige revolutionäre Offensive gehen. 
Das Springer-Schütz-Kiesinger- & Co- 
Opfer Bachmann hat die Volksverhetzung 
durch den Mordversuch demonstriert: 
Die Fronten brechen auf. Der Hamburger 
SDS, Asta, SHB und andere Verbände star- 
ten die Mobilisierung der relevanten po- 
litischen Hanseatenkräfte. 
Der spontanen Berliner Springeraktion 
vom Donnerstag folgt am Tag darauf die 
erste massive Aktion auf Cäsars hambur- 
ger Burg (mitten im Zentrum). Bretter, 
Baubuden und Autos dienen der Barrika- 
de, die es verhindert - tradz Schlachten 
mit Ordnungshütern, Spürhunden und 
Wasserwerfern - den letzten Springer- 
wagen nicht vor 2 Uhr in der Nacht pas- 
sieren zu lassen. Nun jedoch werden die 
Fronten abgebaut: Nicht von der Polizei. 
Nein, vom Asta! 
Es wird zur vorläufigen Disziplinierung 
und Ordnung aufgerufen, um theoretisch 
der für Montag überregional geplanten 
Blockade entgegenzuwirken. 
Die Versuche des SDS, die Mobilisierung 
permanent fortzuführen, scheitern fast 
gänzlich, zumal deren Wortführer vorbeu- 
gend inhaftiert wurden. 
Am Montag formieren sich die Demon- 

k, stranten erneut: Asta und SDS sind sich 


„u 2 awmauaı waaluıLen Zwei Kaufhäuser 
nachts, das Feuer war schönzu sehen, 
dem Nachtwächter- wurde nicht einmal 

die Jacke angesengt. Aber kaum waren 
die Spritzen der Feuerwehr wieder trok- 
ken, machte sich der SDS in Frankfurt 
die Hosen naß. Man hatte vier Personen 
verhaftet, in deren Auto man einige Ge- 
genstände zum Zündeln sicherstellte. 
Einen Benzinkanister, Streichhölzer, 
Teile von Gasanzündern sowie Flugblat- 
ter der APO. Das alles reichte der Frank- 
furter Staatsanwaltschaft, die vier der 
Presse als Täter vorzustellen. 

Rechts hatten sich dabei Interessenver- 
bände beim Staatsanwalt eingehakt, mit 
50.000 Mark Belohnung fingernd, und 
rasch hing am linken Arm SDS Reiche. 
Mit denen dort wollte er nichts zu tun na- 
ben, den Kopf nur redet er sich heiß, Tee- 
wasser kocht er sich auf kleiner Flamme, 
mehr Hitze ist zuviel, mit Feuerlegern 
hat er nichts im Sinn. Wie befreit man 
sich davon, wenn der Benda das dem SDS 
inhiängen will? 

Man machts ganz einfach so wie Axel 
Cisır Springer mit Bachmann. Genosse 


ger-Haus wegmanövriert und darf sich 
mit selbstbefriedigendem Springer -Mör- 
der-Gejohle ins Audi-Max begeben. 
Sollte dem Asta der massive Polizeiein- 
satz und die im Hintergrund postierte 
Verstärkung aus Holstein den revolutio- 
nären Tatendrang entzogen haben? Oder 
hat die Springergewalttat, praktiziert 
durch das Überfahren eines SDSlers von 
einem Bild-Auto, dem Astachef Litten 
nunmehr die Gewaltfrage aufgedrängt? 
Oder wollte er nur seine politische Kar- 
riere nicht gefährden? 

Dem SDS gelingt es, die versammelten 
frustrierten Audi-Max-Demonstranten 
mit einer Resolution zum Polizeipräsi- 
dium zu bewegen, um die Freilassung 
der Genossen zu fordern. Ein folgender 
passiver Sitzstreik von 1500 Leuten vor 
dem Polizeipräsidium wird ohne vorhe- 
rige Ankündigung der Obrigkeit in keil- 
förmiger Schlachtszene beendet. 

Die Entlarvung ist gelungen. Die Staats- 
maschinerie funktioniert. Der hamburger 
Innensenator Ruhnau solidarisiert sich 
mit ihr! 

Bei der am Dienstag einberufenen Pres- 
sekonferenz unter Auschluß der Öffent- 
lichkeit offenbart sich SPD-Funktionär 
Litten: Völlige Distanzierung von Aktio- 
nen! 

Der übliche Integrationskompromiß: 
Diskutjeren und reformieren! ! 


Reiche erklärt sie zu neurotischen Ein- 
zelgängern, was bei vier Leuten schon 
etwas Schwierig scheint. Gerade in einem 
Augenblick, als in den Staaten ganze 
Städte brannten, denen er aus der Ferne 
recht gönnerhaft applaudierte. Doch als 
in seinem Kaufhaus in Frankfurt ein gu- 
ter Liter Benzin unter das Kissen der 
Bettenabteilung geschoben wurde, die In- 
teressenverbände an zu kreischen fingen, 
ein paar Etagen brannten, ging den Ge- 
nossen noch immer nicht eın Licht auf, 
wußten sie immer noch nicht, wo es lang 
geht 

Acht Tage später - nach dem Attentat - 
brennt einiges mehr, aber die begabte 
Vorwegnahme in Frankfurt wird verges- 
sen, mit der Ungeduld und dem Mut von 
einigen, denen es nicht mehr genügte, 
einen Film über Molotow Cocktails ge- 
nüßlich zu begaffen, denen es nicht ge- 
nügte, nur an Benzin und Petroleum zu 
riechen, sie werden, weil sie einen Au- 
genblick zu früh zündeten, wie immer 
von der Linken isoliert, die sie am lieb- 
sten ins Asoziale oder Kriminelle abge- 
di..ı.t wissen möchte, als hätte auch 


das, getreu bürgerlicher Überlieferung, 
nichts mehr mit Politik zu tun. 

Wenn Springer so schlau ist, dem Bachı- 
mann keine Blumen zu schicken, sollten 
wir schon etwas weniger schlau sein und 
uns endlich mit den Brandstiftern in 
Frankfurt solidarisieren, um so mehr. 
als noch nicht einmal sicher ist, daß l 
sie die Täter waren, doch ganz sicher. 
daß sie sich an vielen unserer Aktionen 
beteiligten. (Wie schon Genosse Lefevrei 
sagte: Das hätte jedem von uns passie- 
ren können. ) 

Aber wer weiß, wenn die Genossen in 
Frankfurt so leicht der Staatsanwalt- 
schaft aufsitzen, vielleicht dann auch 
der Werbung, die da meint, ex und hopp 
sei alles, was mit einer Falsche zu ına 
chen sei. 

Wir meinen: ex schon und dann und ran 


hopp. 


MIRDNISIRIRDDDOSTEF TOT DAT DI. FTIR FT 


Wer diskutieren will, der trete zurück! 


Wieder einmal hat ein Asta-Scheff seinen 
Rücktritt erklärt. Wieder war es ein 
politisch motivierter Rücktritt. Nichts 
neues an der FU. Wer von den letzten 
Asta-Scheffs ist nicht irgendwann zurück - 
getreten? Landsbergs Rücktritt aber ist 
eine neue Variante. Denn er ist nicht 
zurückg etreten, um auf diesem Weg zu 
doku. .nentieren, daß eine Arbeit mit den 
etablierten Universitätsorganen nicht 
mehr möglich ist, sondern Asta-Scheff 
Landsberg hat sich was ®ues einfallen 
lassen. Er ist nicht zurückretreten.um 


IB re ee 

1969: Ein junger Mann, irgendwo in 
Westdeutschland zuhause, hat Rechtsan- 
walt Mahler erschossen! Die Berliner 
Studenten gehen auf die Straße! 

Der Regierende Bürgermeister Neubauer 
(zugleich Innensenator) setzt seine Truppe 
ein, es fließt Blut, es brennt! 
Hayptquartier der Demonstranten ist die 
TU. Das Gerücht geht um: Neubauer will 
das Audimax mit Tränengas ausrä uchern. 
Die versammelten Studenten und Arbeiter 
sind ratlos vor Angst. Einige wollen zwar 


nun endlich ernst machen und sich im 
Untergrund organisieren. wollen mit 
adäquaten Mitteln sich wehren, doch die 
meisten haben einfach Ang%t. Da bietet 
sich jemand an zu diskutieren. Jemand 
aus dem Senat, ein ehemaliger Bürger- 
meister warnt vor dem Teufelskreis von 
Gewalt und Gegengewalt! Er will vermit- 
teln und einen neuen Anfang zu machen 
helfen. Mit Applaus empfängt ein ver- 
ängstigtes Auditorium den ehemaligen 
Regierenden Bürgermeister Klaus Schütz. 
Mit von der Partie ist wie immer Harry 
Ristock und Bischof Scharf. Ein Aufat- 
men geht durch das Auditorium. Die Iso- 
lation, die alle so verängstigte, ist vor- 
bei. Ein ehemaliger Regierender und ein 
Bischof sind zu den Demonstranten ge- 
kommen, wollen mit ihnen reden. Sie 
sind nicht länger allein! 

Schütz sagt: "Ich spreche als einer, der 
viele Erfahrungen und viele Fehler ge- 
macht hat, Ich spreche als einer, der 
versucht hat, aus seinen Erfahrungen 
und aus seinen Fehlern zu lernen Ich 


zu demonstrieren. daß etwas nicht geht. 
sondern er ist zurückgetreten,urn etwas 
zum Gehen zu bringen. Er ist zurückge- 
treten um eine Diskussion in Gang zu 
setzen. Das ist neu! Wer eine Diskussion 
will, der tritt zurück. 

Wer über das Problem der Gewalt disku- 
tieren will trete zurück! 

Wer über die Funktion des Astas in der 
APO diskutieren will, trete zurück! 

Wer über Manipulationen im Zentralaus- 
schuß der APO diskutieren will, der 

tr ete zurück! 

Wenn dann alle zurückgetreten sind, kann 
die Diskussion nicht mehr ausbleiben! 


spreche als einer, der, wenn er an das 
entsetzliche Attentat denkt, auch an einen 
denken muß, der am Gründonnerstag 
letzten Jahres von einem Attentäter ange- 
schossen wurde und für den er Mitverant- 
wortung trägt. Ich spreche als einer, der 
viel bittere Enttäuschungen mit sich selbst 
und mit anderen erlebt hat und der trotz- 
dem glaubt, daß noch nicht alles verloren 
ist." 

Solche Worte aus solchem Munde: Hier 
hat uns jemand verstanden. hat aus seinen 
Fehlern gelernt, bekennt sich! Welch ein 
Kontrast zu den Worten Neubauers, der 
weiterhetzt: Die Geduld der Stadt ist am 
Ende. Auf ihr (der Demonstranten) Konto 
geht ein Toter und zahlreiche Verletzte. 
Ich sage ausdrücklich und mit Nachdruck, 
daß ich das Verhalten der Polizei billige! 
Ja, denken da die Demonstranten im Audi- 
torium wehmütig, wenn der Schütz heute 
noch Bürgermeister wäre, dann wäre 
alles anders, denn der hat uns verstan- 
den! Der ist ja hier um uns zu helfen. 


1970: Lefevre ist tot. Einer hat ihn er- 
schossen. Der Regierende Bürgermeister 
Prill hat unsere Protestdemonstratimen 
im Keim erstickt. Die Polizei war so 
brutal wie nie. Wir haben uns im Grune- 
wald versammelt... sind völlig hilflos... 
haben Angst. Jeden Moment kann schreck- 
liches geschehen. Prill ist zu allem fä - 
hig! Ist denn keiner da, der uns hilft, der 
vermitteln könnte ... Hurra, wir sind 
nicht mehr allein; der ehemalige Bürger -- 
meister Neubauer will mit uns diskvtie- 
ren. Er kommt mit Ristock. Sie sagen, 
wir sollen einen neuen Anfang machen! 
Wir sind nicht mehr allein! 


Das verstehe ich nicht 


Wir besuchten Josef Bachmann im Krankenhaus. Im Gegensatz zu unseren Erwartun- | 
gen fanden wir einen soliden Menschen vor, keinen psychopathischen Einzelgänger. 
Nur, daß er konsequenter und ehrlicher ist als seine Mitbürger, was ihm, wenn man 
die Grundsätze seiner Weltanschauung teilt, hoch anzurechnen ist. 


L.: Sie haben vor einigen Tagen durch eine direkte Akton auf die politischen Verhält- 


nisse in diesem Land einwirken wollen, sind dabei verletzt worden. geht es Ihnen nun 


wieder einigermaßen? 
B.: Danke. 


L.: Was das Motiv für Ihre Tat war, haben wir ja schon durch die Tagespresse erfah- 
ren können: Dutschke ist ein Kommunist. Was uns interessiert, ist die Frage, wie ste- 
hen Sie eigentlich zu Springer, dh, haben Sie die Bild-Zeitung immer gern gelesen? 
B.: Ja, selbstverständlich habe ich jeden Morgen die Bild gelesen, eine der wenigen 
akzeptablen Zeitungen der Deutschen. Allerdings habe ich mich auch fast jeden Morgen 
über diese Zeitung furchtbar aufregen müssen, weil sie völlig inkmsequent ist. 


L.: Inkonsequent, inwiefern? 


B.: Sie ist völlig inkonsequent. Fast jeden Morgen fand ich in ihr die richtigen Worte 
für die Radaubrüder aus Berlin und daß sie ausgemerzt werden müssen, wenn wir un- 
sere deutsche Kultur erhalten wollen. Bessere Ausdrücke hätte ich auch nicht finden 
können. Jeder, der noch nicht aufgeklärt war, mußte eingehend, wenn er die Bild-Zei- 
tung genau studierte, über die Rädelsführer dieser Verrottung in Deutschland erfahren. 
Aber ich konnte und mußte fuchsteufelswild werden darüber, daß jeder, der die Bild 
beim Wort genommen hat und die Kommunisten mal richtig durchgemöbelt hat, ob mın 
als Polizist oder als verantwortungsvoller Bürger, von der Bild-Zeitung verraten wor- 
den ist. Auch gegen das, was ich getan habe, standen beschämende Schimpfwörter, Sie 


hat mich verraten, ich verstehe das nicht. 


L.: Die Bild-Zeitung bekennt sich doch zu unserer Gesellschaftsordnung, zu unseren 
Gesetzen, und da ist nun mal das Töten von Menschen untersagtg se 


B.: Dann muß man eben die Frage aufwerfen, 


ob ein Kommunist überhaupt ein Mensch 


ist, und da hat ja die Bild-Zeitung auch schon zufriedenstellend drauf geantwortet, 

aber nachher verrät sie einen doch. Wenn ich wieder fit bin und einen vn der Bild-Zei- 
tung erwische, dem gehts dreckig, das verspreche ich Ihnen! 

L.: Herr Bachmann, noch eine Frage: bevor Sie sich mit Dutschke abgaben, besuchten 
Sie die Kommune 1, um as erfahren, wo Dutschke sich im Augenblick aufhält. Warum 


haben Sie da nicht gleich Ihren Revolver rei 
bei sich, um es danach auch noch mit Dutse 


ngehalten, Sie hatten doch genug Munition 
hke aufzunehmen? 


B.: Ach, wissen Sie erstens war der Struwwelpeter.. . . 


L.: Sie meinen Rainer Langhans? 


B.: ja, der mit den langen Zotteln, der war also richtig nett zu mir, und zweitens 
waren vielleicht gar nicht alle beisammen. Außerdem, Dutschke war wichtiger, er 


führte die ganzen Sachen an. 


L.: Gestern, Herr Bachmann, sprachen wir auch mit Herrn Dutschke, wir fragten 
ihn unter anderm, was er über Sie denkt usw» und er sagte uns, daß er es bedauern 
würde, wenn man sie verurteilte, daß Sie vielmehr freigesprochen werden sollten 

und man Ihnen ein Stipendium für die FU Berlin beschaffen sollte, Wie stellen Sie sich 


dazu? 


B.: Was soll das. das verstehe ich nicht, das könnte dem Dutschke so passen! 


Vater 


Sohn 


Blumenspenden und Genesungswünsche im 
Westend-Krankenhaus wollen nicht enden, 
Empfänger: der heimliche Held von Berlin, 
der einer Stadt aus der Seele schof, der 
Wunsch- und Traumtäter einer ganzen Na- 
tion: Josef Bachmann aus Peine. Er voll- 
endete den 21. Februar am Gründonners- 
tag. Bachmann wußte, was Berliner wün- 
schen. 

Die Polizei versagte. Den Auftrag, den 
Mann nach getaner Arbeit umzulegen, wie 
in Chikago eigentlich üblich, erfüllte sie 
nur unvollkommen, eine Stadt litt unter 
Verdrängungsstörungen. Der Senat fürch- 
tete Solidaritä tskundgebungen und Unter - 
schriftensammlungen zur Umbenennung 
des Kaiserdamms in Bachmanndarnm. 
Springer hat geholfen. In großen Lettern 
stands geschrieben, Millionen lasen: der 
Attentäter in Euch ist ein kleiner asozialer 
Sonderling. Springer half, den Schuldstau 
in seiner Familie abzuführen: der kleine 


STUDENTEN- 
AUSSCHUSS 


SJaisifelatzlı 


kriminelle Anstreicher aus Peine mit dem 
selbstgemalten Bild des großen kriminel- 
len Anstreichers von gestern ließ die An- 
geschmierten den großen Anstreicher von 
heute aus Hamburg schnell vergessen. Hat 
auch mancher enttäuscht die Schlagzeilen 
zunächst heruntergewürgt und schnell noch 
Blumen und Wünsche nach Westend ge - 
bracht, waren Schütz und Neubauer auch 
gezwungen, sich in der Zinmernummer 
zuirren, bald wars verdrängt. 

Die Gesellschaft wirft demnächst ihren ei- 
genen Kadaver vors Gericht, man reibt 
sich die Hände und Augen in Unschuld. Der 
kriminelle Sonderling ist der Denunziant de: 
Verhältnisse, er muß geopfert werden, des: 
halb wird er den Rest seines Lebens im 
Zuchthaus verbringen. Eigentlich sollte 
Horst Mahler seine Verteidung übernehmen, 
Rudi Dutschke sollte mal mit Josef Bachmaı 
darüber reden. 


„Dart ich zum Fußballspiel gehen - oder randalieren Sie 
dort auch?“ 


2 Tote schaffen mehr als 
20. 000 Polizisten 


Die Toten häufen sich. Diesmal blieben 
schon zwei Leute auf der Strecke, Frings 
und Schreck. Der eine gab noch schnell 
zu Protokoll. daß er "nur einmal zusehen 
wollte, wie es bei Demonstrationen zu - 
geht!, der andere war ein professionel- 
ler Zuseher, Fotograf für AP. Auch 
Ohnesorg wollte nicht mitmachen, sondern 
mur "sich ein Bild machen" und ist dann 
selbst zum Schreckbild geworden. 

Wir hören, viele Apos schlottern jetzt 
ganz fürchterlich mit den Knieen, wollen 
den beiden Opfern zu Ehren Demonstra- 
tionen überhaupt abschaffen, höchstens 
noch Trauermärsche diskutieren, opfern 
eher ihren Astavorsitz als ihr schlechtes 
Gewissen. 

Aber wer Demonstrationen durch bloßes 
unbeteiligtes Herumstehen und Zusehen 
stört, wer bei Prügeleien zwischen Poli- 
zei und Demonstranten sich immer noch 
zwischen den Fronten herumdrücken will, 
wer dort immer noch nichts anderes 
sucht als Befriedigung von privater oder 
beruflicher Neugier, wer immer noch 
nichts riskieren will, wer immer noch 
nicht weiß, daß Polizisten wirklich zu-* 
schlagen mit ihren Dingern und daß De- 
monstranten dann wirklich zurückhauen 
und zurückschmeißen, der soll sich nicht 
wundern, wenn seine Unparteilichkeit von 
den Parteien mit Pistole und Holzbohle 
auf die Probe gestellt wird. 

Kein Zufall, daß es schon dreimal die un- 
beteiligte Unschuld erwischt hat, denn mit 
ihrem Unbeteiligtsein stehen diese Leute 
überall im Weg und mit ihrer Unschuld 
können sie sich nirgendwo mehr herausre- 
den. Auch King wollte bis zuletzt zwi - 
schen den Fronten und über den Fronten 
herumträumen, auch ihn hat es dann im 
schönsten Träumen erwischt. _ 

Der Schreck der APO über die unschuldi- 
gen Opfer, die ihr plötzlich in den Schoß 
gefallen sind, ist demnach nur als Einge- 
ständnis dessen zu verstehen, daß man 
noch viel zu viele Ohnesorgs und Schrecks 
in den eigenen Reihen hat, die bei den 
nächsten Gelegenheiten alle noch beseitigt 
werden müssen. Jeder zweite hat Angst; 
daß er selbst im Wege steht und deshalb 
beseitigt werden muß. 

Wir hören, in der APO wird wieder Ge- 
waltlosigkeit gepredigt. Steine sind keine 
Argumente, sagt der Bischof, und am 
nächsten Tag ist es schon in aller Munde 
und am übernächsten entdeckt man bei der 
Nachricht von Frings und Schreck schon 
den Beinahe-Mörder in sich selbst, der 
gerade noch Glück hatte mit seinem Stein, 
und das Beinahe-Opfer, das gerade noch 
davongekommen ist mit seinem Kopf. 

Und mit Entsetzen erkennt man die verta- 
ne Chance; man hat das Springerhaus mit 
Steinen demoliert anstatt mit Argumenten, 
man hat die Auslieferung mit Barrikaden 
verhindern wollen anstatt mit Argumenten, 
man hat die Autos in Brand gesteckt und 
sich mit Polizisten herumgeprügelt und 
den Verkehr in der City lahmgelegt und 
mit den Wasserwerfern gekämpft und Schütz 
mit dem Tonband bedroht und Barsig mit 
der Sendezeit erpreßt, - kurz, man hat 
Gewalt angewendet anstatt Argumente an- 
zuwenden, deshalb ist man überall ge- 
scheitert und hat die schäbigen Toten noch 


In Trauer um Frings und Schreck, 
die brachten wir ohne Sinn und Zweck 
- oh Schandfleck - um die Eck. 

Es soll nie mehr passieren, 

wullen nur noch argumentieren. 

Ihrum:, Steine weg, 

. nat dem Dreck, 


TE FR RN ER 


chi verführen. 


Seit zirka acht Wochen ist in einigen Loka- 
len der Innenstadt (Gasthaus Polkwitz, Zum 
Schotten) ein etwa dreißigjähriger Mann an- 
zutreffen. Zu vorgeschrittener Zeit sinnlos 
betrunken, mit blödem Auge die an die elek- 
trischen Kontakte zuckenden Kugeln der 
Flipper verfolgend liefert er das klassi- 
sche Bildnis des vorzeiti, Gealterten. Frem- 
de, die ihn nach denı Grund seines Derangı - 
ıueı.t- frage, erhalteu nur ınzulöngliche Aus- 
kıanft: Die Fähigkeit der Selbstdarstellung, 
das Unterscheidungsmer«xmal zwischen 
Mensch und Tier, scheint diesem Mann ıer- 
lorergegangen zu sein. 
I'nmer wieder von dünn auisteigendem 
Schlurhzen geschüttelt, kommt er über be- 
dauernswerie Versuche, seinen Zustand 
denkerisch zu erfassen und seinen Mit- 
menschen gegenüber zu artikulieren, nicht 
hinaus. 
Dabei ist der kritische Beobachter selbst 
in bedauernswerter Verfassung. Denn einer - 
seits ist er leicht geneigt, diesem Mann 
scharfer Kritik (wegen seiner Trunksucht) _ 
zu überantworten, andererseits fühlt er / 
Mitleid mit diesem armen Kerl aufsteigen. 
Tritt man diesem Nervenbündel menschlich 
näher, neigt man nicht zu oberflächlicher 
Auseinandersetzung mit den Problemen un- 
serer Zeit, wird man allerdings nach einer 
Stunde schon versucht sein, gewissen Ge- 
rüchten, die in den Kneipen der Innenstadt 
kursieren, Glauben zu schenken. Gerüch - 
ten, wonach dieser Mann, dieser Saufbru- 
der, identisch sein soll mit dem seit zirka 
8 Wochen verschollenen Westberlin-Korre- 
spondenten der liberalistischen Hamburger 
Wochenzeitung "Die Zeit", Kai HERMANN. 
Was nährt dieses Gerücht? Welche Momen; 
te halten es über Wasser, im Umlauf? 
lst es die verblüffende Ähnlichkeit, die die- 
ser Saufbruder mit dem rubrizierten Kai 
Hermann hat? Ist es, weil er dieselbe wohl-" 
anständige Kurzfrisur hat (diese Kurzfri- 
sur gibt es bei Tausenden von Säufern)? Ist 
es, weil er wie Kai Hermann einen Porsch 
mit hamburger Nummer fährt (in Hamburg 
gibt es nachweislich unter den viertause 
Porschebesitzern über 850 Säufer!)? Ist 
es, weil dieser Mann darüberhinaus ein in- - 
tellektualisiertes Platt spricht? 
Gewisse optische Übereinstimmungen allein 
halten dieses Gerücht nicht inSchwung. Es 
sind eher geistige Momente verantwortlich. 
Wer sich die Mühe macht, den Wust von 
Diffusem, der von den Lippen des Betrun- 


kenen kommt, zu dechiffrieren, der 

entdecken, daß dieser Mann tatsächlich 
identisch sein kann mit dem verschollenen 
Zeit-Korrespondenten Hermann. Denn wie 
dieser Revolutions-Rezensent, dem Refor: 
über alles, vor allem über Revolution geht, 
neigt auch der Betrunkene zur Evolution. 
Zum Gespräch. Zur Diskussion. Wie Kai 
Hermapn, so lacht auch der Betrunkene über 
die seltsame Kostümierung der studenti - 
schen Rebellen. Wie Kai Hermann schätzt 
der Betrunkene den Ausbruch der Revolte 
gegen Springer als den Akt individueller 
Pseudo-Bohemiens, als marxistisches 
Happening ein. 
Wie Kai Hermann führt er den lückenlosen 
Beweis, daß Rosa Luxemburg und W. I. « 
Lenin "Todfeinde" waren. Wie Kai Hermann 
ist auch ihm die "ganze Richtung" zu 

schwitzig, zu unausgegoren. zu unfertig. 
Wie Kai Hermann rezepsiert auch der Be- 
trunkene die APO: nicht empfehlenswert. 


Diese geistigen Übereinstimmungsmerk- 
male sind es, die das Gerücht nähren, de 
Betrunkene in gewissen Gaststätten der 
Innenstadt sei in Wirklichkeit der ver- 
schollene Zeit-Korrespondent Kai Her- 


ben, Handelfmeter zu verschulden. Eine 
Fähigkeit, die mır von dem erwähnten 
verschollenen Zeit-Korrespondenten Kai 
Hermann gebracht wird. 

Von dem Betrunkenen weiteren Aufschluß 
über seine Identität zu verlangen, hieße ( > 
von einem Berg Tanzen zu verlangen. 
Deswegen richtet die Redaktion von 
LINKFOK auf diesem Werr die Bitte an? 


a 


Oberschüler und Gainmler Bernhard 
Fleischer, 21, mit zwei Zugereister 
aus Remscheid — dem Schriftsetzer 
Bernd Kramer, 28, und dem Buchhänd- 
ler Hartmut Sander, 26 — eine Zeit- 
schrift „Linkeck“. Sie wird als Schü- 
lerzeitung mit 5000 Exemplaren ge- 
druckt und für 50 Pfennig verkauft. 


ger das Heft wegen einer Fülle von 
Delikten beschlagnahmen — wegei 


Kai Hermann, aus der Anonymität wieder 
aufzutauchen und den Betrunkenen. den 
Trinkenden aus aller Ungewissheit zu er- 
lösen. Dieser Mann (i:n Gasthaus Polk- 
witz. iıa Schotten" ) hat ein Recht Jarauf 
zu wissen. wer er wirklich ist. Daf er 
lediglich so aussieht wie Kai Herınann, 
aarf ihn nicht zu Kai Hermann ste...peln, 
Wir ıordern Kai Hermann. auf, sich z.ı 
.aelden. Der Betrunkene wartet. Eı „ar- 
tet auf seine Er!ösung aus der progressi- 
ven Paralyse, in die ihn seine optische 
Ähnlichkeit mit Kai Hermann und die da- 
mit verbunde.:e psychische gebracht haben. 


SCHÜLER 


In Berlin srunuele Jder verKram: 


Als die meisten Exemplare abgesetzi 
waren, ließ Amtsgerichtsrat Dr. Filzin- 


Schriften 
wer 
Du sel. ><. Arie KT teriget 
VOLKISCHERÖBEOBACHTER 


Verbreitung unzüchtiger 


BLACK POWER NOW! 


Man muß nicht Marx gelesen haben, um zu 
wissen, daß es in der Geschichte der Mensch- 
heit immer wieder Figuren gibt, deren sub- 
jektive Wohlanständigkeit niemand in Zwei- 
fel ziehen würde, deren objektive Funktion 
nichts desto trotz eine verbrecherische 


ist. Sie von Schuld freizusprechen aller- 
dings hieße, einer unhistorischen Denkwei- 
se zu verfallen, die ihrerseits mır verbre- 
cherisch genannt werden kann. 

Auf kaum eine Figur trifft das mehr zu als 
auf Martin Luther King. An seiner Inte- 
grität wird wohl kaum einer ernsthaft 
zweifeln wollen. Um so mehr allerdings 

an seiner Fähigkeit, die Welt, in der er 
lebte, zu begreifen! 

Denn der, der sich als ein Vorkä mpfer 

für die Rechte der unterdrückten Schwar- 
zen verstand, war ihr größter Gegner. 
Der, der sein Leben für die Gleichbe - 
rechtigung seiner schwarzen Brüder oft 
riskiert und schließlich sogar verloren hat, 
der hat wesentlich dazu beigetragen, diese 
Gleichberechtigung zu verhindern. 

Der andere, der ihn erschossen hat, dage- 
gen, der Verbrecher, der durch seine Tat 
eine Gleichberechtigung der Schwarzen in 
den USA verhindern wollte, der hat eben 
damit einen nicht unwesentlichen Beitrag 
zur Emanzipation der Schwarzen geleistet. 
Denn er hat einmal mehr bewiesen, wası 
Martin Luther King nie begriffen hat, näm- 
lich, daß dieser Wunsch nach Gleichberech- 
tigung solange ein naiver Traum bleiben 
muß, solange er van nichts anderem als 
dem Glauben an die Wohlanständigkeit des 
Menschen getragen wird. Dieser Attentä- 
ter hat noch einmal bewiesen, daß eine 
Welt, die ihn hervorbringt, nur mit Gewalt 
verändert werden kann. Eine Welt, der 
Martin Luther King durch seine friedli- 
chen Demonstrationen auch noch die Mög- 
lichkeit gab, sich als eine demokratische 
auszugeben. 

Der lebende King war ein Feind der Schwar- 
zen, denn er hat sie abgehalten, für ihre 
Rechte zu kämpfen; der tote King aber hat 
sich und sein Verbrechen aufgehoben, in- 
dem er gezeigt hat, daß nur mit Gewalt die 
Gewalt besiegt werden kann. 


Ed 
ebenso wie wegen Verk{oljes gegen das 
Warenzeichengesetz: Die Redakteure 
hatten ihr Blatt mit dem Kopf der 
West-Berliner Tageszeitung „BZ“ ge- 
arnt. 

Trotz der Staats-Aktion kam bald 
ein. zweites „Linkeck“ auf den Markt, 
dessen Titel dem Kopf des früheren 
NS-.Völkischen Beobachters“ glich. 
Ironisch beschwerte sich die Redak- 
tion darüber, daß der Amtsgerichterat 
nicht scharf genug vorgegangen sei: 

Er hatte zwar unter anderem bean- 
standet, es sei auf der Titelseite „in 
Großformat ein menschliches Gesäß 
abgebildet, dessen After mehrere. Blä- 
hungen entweichen“, und es werde „für 
den geschlechtlichen Verkehr der Aus- 
iruck ‚Vögeln‘ gebraucht, zum Teil in 
Fettdruck“. Aber er hatte keine Ein- 
wände gegen Losungen erhoben, mit 
jenen sich „Linkeck“ über Sı.denten- 
Gegner auf seine Weise lustig machen 
wollte. Beispiele: „Vergast die Kom- 
nune!“ und „Wir werden euch die 
roten Pimmel abschneiden!“ 

Und unter der Schlagzeile „Galerie 
Dr. Filzinger“ widmeten die „Link- 
eck“-Pornographen dem Amtsrichter 
eine ganze Seite. Um sein Konterfeı 
als „junger Korpsstudent“ gruppierten 
sie lesbisch. aktive Damen. Im Text 
wird Filzinger als „Kenner in Porno- 
Kreisen“ beschimpft, der auch privat 
den „Anblick von Pornos benutzt“. 


Linkeck erscheint mindestens zehn mal im Jahr. Wer Link- 
eck abonnieren möchte, sende bitte das Geld für 10 Ausga - 
ben - 9,50 DM - im voraus auf: Postscheckkonto Bln-W, 
Nr. 2130.32, Bernhard Fleischer, Berlin 20. 

Redaktionen von Jugendzeitschriften erhalten Linkeck auf An- 
forderung regelmäßig kostenlos zugestellt unter der Bedingung, 
daß sie ihre eigenen Zeitungen und bei Schülerzeitungen auch 
Flugblätter, die an ihrer Schule verteilt werden, an uns schik- 
ken. 

Wir sind stark an Nachrichten über Verhältnisse und Konflikte 
an Schulen interessiert und wollen eine Sammlung darüber an- 
legen, um einen Überblick zu bekommen und Richtlinien zu 
finden, nach denen Schüler sich wehren können. Auch Schüler 
oder Gruppen, die sich erfolgreich gegen Lehrer durchgesetzt 
haben, bitten wir, uns zu berichten. 

Diese Dinge bitte an Bernhard Fleischer, 1 Berlin 20, 
Holunderweg 22. 

Wenn beim Verkauf von Linkeck etwas nicht klappen sollte, 
ruft bitte sadfort unseren Notdienst 361 42 51 an. 


Linkeck ist :nember of the European Underground Press 
Syndicate 


Redaktion Linkeck: 
Gebbert, Fleischer, Sander, Kramer, Tomeier, Benjamin, 
Blößer, Schmidts, Heike 


Druck: Antifa-Druck, Tirana/Albanien 


Am Abend des Gründonnerstag hatten wi 
in der Kochstraße die Scheiben ziemlich 
schnell ausdiskutiert, weil die Polizei mit 
unserer Argumentation völlig übereinstimm- 
te. Mehrere Versuche, im Foyer des Sprin- 
gerhauses, vielleicht sogar in der Drucke- 
rei, weiterzureden, scheiterten, weil es 
unmöglich war, die dichten Reihen der 
Gewalttheoretiker zu durchbrechen. So z0o- 
gen wir uns zunächst schweigend zurück 
Uns war klar geworden, daß Axel Springer 
und der Senat nicht kleinlich sein wollten 
und uns für diesen Tag einen Polterabend 
zugestanden hatten. Sie schenkten uns 
einige Hektar Glas. Wir begriffen: wir 
hatten Fehler gemacht. Einem geschenk - 
ten Glas wirft man nicht in die Scheiben. 
Die Theoretiker der Gewalt diskutierten 
mit den Polizisten, ob es berechtigt sei, 
auf Grund der unveränderten histarischen 
Situation die Steine aus den Morgenpost- 
Filialen der Vororte in die Springer- 
Metropole in der Ko.hstraße zu tragen. 
Verärgert darüber daßSpringer uns aufs 
Glas geführt hatte, gingen wir auf seinen 
Parkplatz. Wir borgten uns von den Ge- 
walttheoretikern ihre seit Monaten vorbe- 
reiteten, minutiös. ausgearbeiteten Plä ne 
für die demonstrative Verhinderung der 
Auslieferung von Springerzeitungen. Auf 
Seite 19, Kapitel IV, zum Thema "Sabo- 
tage der Fahrzeuge" fanden wir nur die 
Anweisung: "Den Morgenpostboten ist 
möglichst noch in der Nacht die Luft aus 
den Fahrradreifen zu lassen." Auf dem 
Parkplatz standen aber nur BZ-Autos und 
ein großes gelbes mit der Aufschrift 
"BRAVO". Das feuerte mich an und ich 
es. Dann griff das Feuer auch auf andere 
über, und sie kippten die weißen BZ-Ki- 
sten um und zündeten sie an, weil sie 
sehen wollten, db die BZ auch brennt, wenn 
sie aus Blech ist. Die Theoretiker der 
Gewalt standen hinter dem Zaun des Park- 
platzes und hinderten sich und andere 
daran, nach all den Kranzler-Wasser- 
spielen an den ersten Springer-Feuer- 
spielen teilzunehmen. era s hatten 

wir ja ihre strategischen Pläne in die 
Tasche gesteckt. 3o waren sie rat- und 
hilflose Zaungäste, entschlossen sich 
dann aber spontan, aus Theoretikern der 
Gewalt wenigstens zu Konsumenten der 
Gewalt zu werden und applaudierten ju- 
belnd unserem Feuereifer und später auch 
dem Eifer der Feuerwehr, die sie auf den 
Platz einwinkten. 

Als uns am nächsten Tag vor dem Schöne- 
berger Rathaus von der Polizei wieder 
einmal das Freischwimmer-Zeugnis aus- 
gestellt worden war, rarinten wir zum 
Rias, um mit der freien Stimme der frei- 
en Welt zu reden. Einige Teststeine, die 
- um unnötiges Werfen zu verhindern- 
prüfen sollten, ob die Riasscheiben auch 
geschenktes Glas waren, wurden von ge- 
langweilten Rias-Angestellten, die am 
Karfreitag arbeiten mußten, erfreut und 
" dankbar hinter den Scheiben aufgefangen 
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and als Souvenir an die Wand genagelt 

oder mit der Aufforderung zurückgeworfen, 
auch anderen Redaktionen das Vergnügen 
eines Treffers zu machen. Da hielten uns 
plötzlich die Gewaltkonsumenten die Arme, 
schlugen uns die Steine aus der Hand und 
argumentierten, sie fänden es allmählich 
langweilig, uns immer beim Steinewerfen 
zuzusehen, und das noch am hellichten Tag. 
Eine Stimme im Megaphon, die mir sehr 
bekannt varkam, forderte uns auf, dem 
Rias nicht zu nahe zu treten, sondern die 
Portaltreppe zu räumen, wie es sich die 
anrückenden Wasserwerfer ausgebeten 
hatten. 

Es war die Stimme von Krippendorf, die 
mir eine Woche vorher unangenehm auf- 
gefallen war, als sie die schöne Feier für 
Stokely Carmichael auf den mit roten Fah- 
nen geschmückten Treppen des Schöneber- 
ger Rathauses störte, weil sie weder Text 
noch Melodie der Internationale singen 
konnte. 

Nun meinte sie, wir sollten statt Steine zu 
werfen lieber friedlich vor dem Rias dis- 
kutieren, während wir von den Polizisten, 
die sich gerade wieder knüppelfrei mach- 
ten und denen das Wasser schon wieder in 
der Spritze zusammenlief, vom Platz ge- 
trieben würden. Als ich den ersten Knüppel 
auf den Sack bekam, wurde mir klar, daß 
aus den Gewaltkonsumenten wie Krippen- 
dorf nun am hellen Tag radikale Gewaltab- 
wiegler geworden sein mußten. Denn sie 


für - a7 ‚enten zu halten hätte 
ae »: *töslcllen, daß sie 
uns ab; "ten, um endlich wieder 
die ech’ .rawalt der Polizei 
kor:: Nas aber war uns 


nich: uw. iv, 
Am Sonntag vers 
kreisler der Ge Aktionszentrum 

in der TU zu brecheı. »r Totenpredig er 
Albertz, Nelkenträger Dahrendorf und 
Harry die Leiche wurden empfangen wie 
die drei Weisen aus dem Morgenpostland, 
als allen hätte klar sein müssen, daß sie 
delegiert waren als unser aller Abdecker. 
Ihnen folgte eine Wolke liberal parfümier- 
ter Osterfliegen, die alle Diskussionen 
und Abstimmungen vernebelte. Als dann 
wenigstens den Kommunefritzen der Ge- 
stank zu süß wurde und sie die Abdecker 
aufforderten, zu verduften und lieber am 
Abend mit zu Springer zu gehen, erlebten 
wir die letzte Phase in der systematischen 
Deskalation von Aktionen und mit dem 
potentiellen Innensenator Nevermann den 
Typus eines vom Gewaltabwiegler zum Ge- 
waltabdecker aufgestiegenen Senatskompli - 
zen. Ihm gelang es, den Senatsauftrag der 
miefreichen Drei zu vollenden und in der 
TU Friedhofsruhe einkehren zu lassen, 
indem er mit den Stimmen des Fliegen- 
schwarms den Vorschlag überstimmte, 
Albertz, Dahrendorf und Ristock hinaus- 
zuwerfen, um so die für Diskussion und 
Aktion notwendige frische Luft zu schaffen. 


lann die Teufels- 


Mais, helas! ce n'est pas la porte qui a ede, c'est le nez de ltobert et, lorsqu'entin l'extremite eu est devenue si mince 
qu'elle peut glisser dans sa prison, on s’apergoit avec effroi qu'il a pris des dimensions demeruröes. 
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Polizei 1; 
An der Bürgerkriegsfront, 
»Die permanente Nurwehr« 


Politik an der 
Freien Universität 


Polizei und 

demonstrierende Minderheit. 
Zur Vorgeschichte 

des 2. Juni 


Rekonstruktion 
eıner Räumung 


Polizei II: 
Projektion und Provokation 


Polizei 111: 
Konforme Kriminalität 


Volkes Stimme 


Suhrkamp 


Aut rt. 
--- SPARTACUS, zeitschrift für lesbare literatur 2.00 dm 


Mao Tse-Tung, dem volke dienen 0.80 dm 


» Günter Wallraff, vorläufiger lebenslauf 1.50 dnı 


Georg Büchner, der hessische landbote 0.60 dm 


in vorbereitung: 


02/ 5-6 
02/7-10 


Peter O. Chotjewitz, freude am es 
Aristophanes, Lysistrata ( illustr. ) 


di23e reihe der " zwergschul-ergänzungshefte wird fortgesetzt ) 


Bernd Kramer, amerikanischer faschismus 2.80 dm 
Günter Wallraff, Meskalin 4.80 dm 
wie 03/2, jedoch mit original-oifset--zeichnungen 
von Jens Jensen 14.80 dm 
AGITPROP - texte von R. Dutschke. E. Mandel, 
Süverkrüp, Hüsch, Degenhardt u.a. 2.80 dm 


in vorbereitung: 


03/3 
03/4 


03/6 


Reimar Lenz, gedichte 4.6y dm 
Boris Ssawinkow, die ermordung des großfürsten 4.20 un 
Sergej - aus den erinnerungen eines terroristen- 

Reimar Lenz, Haschisch 4.8 dm 


die reihe p.p. 2 wird fortgesetzt. 
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KARIN RÖHRBEIN 


Politik, Soziologie und 
sozialistische Fädagogik 


brave 


Dem Schwandt im Europäischen Buch 
hat irgenäwer 1000 Mark aus der 
Tageskasse geklaut. Wenn Schwandt 
auch aus dem Laden nicht viel pro- 
zit rauszieht, max. 2000 Mark mo- 
natlich, verschmerzen kann er es 
schon; hat er doch lukrativere (b- 
jekte, und der, der die Tieren ge- 
nommen hat, hat sie sicher nötlg 
gehabt. Also: was solls! 


1000 Berlin 15 
Ludwigkirchstr, 4 
Tel: 8 81 46 59 


Linke 


Aver jetzt kommt der Haken, der 
Knüller, der Kniefall von 2 Lin- 

ken vor dem Kapitalisten, dem Chef: 
Der Schwandt verpflichtet mit aller- 
lei erpresserischen Tricks seine 
beiden Angestellten, die seinen 
Laden schmeiüen - ohne die er sicher 
pleite wäre - diesen fenlenden Be- 
trag in Honatsraten zurückzuzalılen. 
Und die beiden !iüdcnen tuns auch, 
greifen nicht seltst in sie kasse, 
dem Scawandt an die Stirn. 
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Was den Django-Filmen fehlt und sie 
deshalb so sehenswert macht, ist das 
unamerikanische an ihnen. Die ungenieß- 
baren und verfälschten Stories der ame- 
rikanischen Western, deren satte Wohl- 
anständigkeit und vor Kleinbürgerlich- 
keit triefenden Handlungen, werden von 
den italienischen Filmen nicht übernom- 
men. 

Oft werden den italienischen "Wildwest- 
filmen" faschistische Tendenzen unter- 
stellt, wobei sich eine derartige Argu- 
mentation auf die gezeigte Brutalität 

der Filme stützt. Gewiß, brutal sind die 
Filme und das in dem Zusammenhang 

der immer wieder dargestellten feu - 
dalistischen Verhältnisse, von denen 

die Geschichten handeln. Allerdings, 

die Brutalität der Filme zu verdammen, 
ohne die Verhältnisse anzugreifen, die 
diese Brutalität hervorbringen, bedeutet 
Ignoranz. 

Die Szenerie der Filme ist trist und ab- 
stoßend; verfallene Dörfer, herunterge- 
kommene Bewohner, Asoziale, Kriminel- 
le - eben Großgrundbesitzer und Gutsher - 
ren. Sie tyrannisieren und unterdrücken 
das Volk, verfolgen Django. In dieser Ge- 
sellschaft bedeuten Ehrlichkeit, Freund- 
schaft oder Solidarität einen vorschnel - 
len Tod. Django, der "Held" aller Fil - 
me, kämpft für sich und allein gegen das 
korrupte Verhalten der Großgrundbesit- 
zer. Er "arbeitet mit dem Colt, er ist 
ganz und gar "Facharbeiter". 

In den Filmen "Django" und "Django, sein 
Gesangbuch war der Colt" kämpft er als 
einziger unter den Besitzlosen gegen die 
verrohten und verkommenen Besitzenden. 


AINVIHYE 


Die Herren Jackson und Scott beherrschen 
und unterdrücken ganze Landstriche "Me- 
xicos" oder eben genauer: Siziliens, Sar- 
diniens und Süditaliens. Der Klassen - 
kampf findet zwar vorerst nur in perso- 
nifizierter Form statt, dh Django als Ar- 
beitender kämpft gegen Jackson, Scott 
oder Delgado als Unternehmer. 

In dem Film "Django, der Rächer" wird 
der Held genauer dargestellt, kommt 
konkreter über das bloße brutale Darstel- 
len einer Feudalgesellschaft, das eigent- 
liche Motiv des Helden und seiner Um - 
welt hinaus. Einigen aufständischen Bau- 
ern und Arbeitern gelingt es, Django aus 


seiner Isolation zu befreien; er solidari- 
siert sich im Kampf gegen den Großgrund- 
besitzer Delgado mit den Aufständischen. 
Zum ersten mal handelt Django an sich 
menschlich, ist von Problemen der ande- 
ren berührt und handelt mit den anderen 
Unterdrückten zusammen. 

Kompromislos und unmenschlich ist die 
Welt, in der Django lebt, und die anar- 
chistischen Tendenzen in Djangos Ver- 
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halten spiegeln sehr genau die unmöglı- 
chen Verhältnisse wider. Einige der ein- 
druckvollsten Szenen sind in "Django, 
sein Gesangbuch war der Colt" zu fin- 
den. Nach vielen Schießereien gelingt es 
Django, auf die Ranch des Großgrundbe- 
sitzers Scott vorzudringen. In schatti- 
gen Höhen, geschützt vor Staub und Son- 
ne, fressen und tanzen weißgekleidete 
Herrschaften. Django dringt dort ein, 
wie immer unrasiert, mit dreckigen Kla- 
motten. Er will Scott sen. zur Rede stel- 
len; weshalb er brutal gegen die Bauern 
und Arbeiter mit seiner Privatarmee vor- 
geht. " ... aber in einem erbarmungslo- 
sen Peitschenduell schlägt ihn der junge 
Scott bis zur Besinnungslosigkeit blutig" 
(Filmprospekt). Djangos Versuch, einen 
vollgefressenen und durch und durch ver- 
rotteten Gutsherrn, stellvertretend für 
die ganze Feudalclique, zur Rede zu stel- 
len, endet vorerst mit einer schmerzli- 
chen Niederlage. Django zieht sich zu- 
rüdk, kehrt mit seinem versoffenen Bru- 
der nochmals wieder und vernichtet 
Scott. 

In allen Django-Filmen wird exakt ein 
Leben dargestellt, daß aus der bloßen 
Existenzangst heraus dazu zwingt, das 
Töten zur täglichen "Arbeit", zum Le- 
bensunterhalt zu machen. Denn alles, 
was Django tut, geschieht in Verhältnis- 
sen, deren inhumane Zustände das Huma- 
ne im Menschen verdrängen und nur noch 
das Können und die Leistung in den Mit- 
telpunkt stellen. Djangos Schießkünste , 
also seine "berufliche" Leistung, sind 
das zentrale Thema. Überleben auf Ko- 
sten des anderen, diese Welt ist Djangos 
Umgebung. 

Der italienische "Wildwestfilm" ist un- 
mißverständliche Kritik an den feudal- 
kapitalistischen Verhältnissen in Italien. 
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